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    Prolog


    


    In seinen Händen ruhten die eiskalten und zitternden Finger seiner Großmutter. Der Doktor meinte, sie würde die Nacht nicht überleben, doch daran wollte Ambrose keinen Gedanken verschwenden.


    Die alte Lady sah das offenbar anders. Zwischen zwei Hustenanfällen reichte sie ihm ein zerknittertes Stück Papier.


    „Was ist das?“, fragte er, ohne das Blatt auseinanderzufalten. Er saß an ihrem Bett und blickte auf die Frau hinab, die seine Familie war. Mehr davon hatte er nie gehabt und wenn seine Großmutter fort war, dann hatte er niemanden mehr. Eine Vorstellung, die ihm ungutes Herzstolpern einbrachte.


    „Meine letzte Bitte an dich, Rosie“, gab sie mit kratziger Stimme zurück. Sie atmete schwer. Würde er diesen Kosenamen je wieder hören, wenn sie…?


    „Was ist es? Sag es mir“, brachte er rau hervor.


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Es war so verschmitzt wie eh und je, doch kraftloser als früher. „Ich fürchte, du willst es nicht hören.“


    „Das hat dich noch nie davon abgehalten, deine Wünsche an mich zu richten“, gab er zurück und bemühte sich um einen scherzenden Tonfall.


    „Du hast inzwischen ein gewisses Alter erreicht. Mir missfällt der Gedanke, dass du immer noch unverheiratet bist.“


    Nein, das wollte er tatsächlich nicht hören!


    „Mir nicht, Nana“, wehrte er eilig ab. So alt, wie sie tat, war er noch gar nicht. Mit fünfundzwanzig musste man noch nicht verheiratet sein. Das war zumindest seine Meinung zu diesem leidigen Thema, das seine Großmutter nicht zum ersten Mal zur Sprache brachte.


    „Rosie, es ist mir wirklich wichtig“, meinte sie und setzte diesen Blick auf, von dem sie wusste, dass er ihm ein schlechtes Gewissen machte. Auch wenn er gar nichts verbrochen hatte. Die alte Lady kannte ihn zu gut. Kein Wunder, nachdem sie es gewesen war, die ihn großgezogen hatte.


    „Ich… Was erwartest du von mir? Dass ich mir noch heute Nacht einen Mann zum Heiraten suche?“, spöttelte er in dem Versuch, diesem Gespräch zu entkommen.


    „Nein, diese Arbeit habe ich dir bereits abgenommen“, murmelte sie und deutete auf den Brief, den er nun öffnete. Ihm schwante Böses und er sollte nicht enttäuscht werden. In seinen Händen befand sich ein Ehevertrag. Eine Tatsache, die ihm kurz die Luft zum Atmen raubte.


    „Nana, was…?“ Sein suchender Blick fand keinen Namen. Lediglich die Unterschrift eines Anwalts aus dem Ossreich – Josef Kirchschlager.


    Ein heiserer Fluch entrang sich ihm, obgleich er sich für gewöhnlich nicht vor seiner Großmutter dazu hinreißen ließ.


    Diese tadelte ihn nicht einmal dafür. „Ich habe die Wahl für dich getroffen. Er ist ein guter, guter Mann. Er ist Beamter.“


    „Beamter?“, brachte Ambrose fassungslos hervor. „Das scheint zu passen wie die Faust aufs Auge.“ Resignierend schüttelte er den Kopf. Innerlich kochte er, doch er durfte seine Nana nicht aufregen.


    „Verspotte mich nicht, Rosie. Ich habe lange darüber nachgedacht und eine Entscheidung getroffen, die für alle das Beste ist.“


    „Inwiefern kümmert dich das? Was hast du davon, dass ich diesen… wen auch immer… heirate?“


    „In erster Linie kümmert mich dein Glück, Junge.“


    „Mein Glück? Du nennst es Glück, wenn ich einen Mann ehelichen soll, den ich nicht einmal kenne? Woher willst du wissen, dass ich mich überhaupt mit ihm verstehe? Von Liebe will ich gar nicht erst sprechen.“


    „Oh, tu nicht so, als hättest du bis jetzt einen Gedanken an Liebe verschwendet. Du suchtest Vergnügen und Befriedigung in deinen bisherigen Beziehungen, nicht Liebe“, konterte sie ärgerlich. „Du wirst dieser Sache eine Chance geben, Rosie. Das ist mein letzter Wille und mein letzter Wunsch an dich. Kannst du deiner Nana das ausschlagen?“


    Sie wusste, er würde sich nicht verweigern. Sie wusste, dass er nachgeben würde, weil er sich ihr gegenüber zu Dankbarkeit verpflichtet fühlte. Sie hatte all das gewusst und ihn in die Falle gelockt. „Ich werde mich nicht dagegen sträuben, wenn es dir so viel bedeutet“, murmelte er leise.


    „Das tut es und denk daran, dass ich immer nur das Beste für dich wollte.“


    Nun musste er gegen seinen Willen lächeln und drückte ihre Hand. „Warum sagst du das, obwohl ich schon nachgegeben habe?“


    Die Lady zeigte ihm in einem Grinsen die Zähne. „Weil ich jetzt schon weiß, wie du auf den Mann reagieren wirst, wenn ihr euch zum ersten Mal begegnet. Und weil ich möchte, dass du dich in diesem Moment daran erinnerst, dass du mir ein Versprechen gegeben hast.“


    „Um Himmels Willen“, stöhnte er auf und griff sich an die Stirn. Was für einen Kerl hatte seine Nana ihm an den Hals geflucht? Jetzt war er besorgt.


    Er war es gewohnt, sich mit attraktiven, selbstbewussten und abenteuerlustigen Männern zu umgeben. Irgendetwas in ihm brüllte ihm zu, dass seinem zukünftigen Ehemann ein oder zwei dieser Eigenschaften fehlten.


    Was hatte er soeben für einen Schwur geleistet? Erst in diesem Moment wurde ihm klar, dass dieses Versprechen sein ganzes Leben veränderte.


    Doch er hatte es gegeben und würde tun, was die alte Lady wünschte.


    Seine Nana schenkte ihm ein Lächeln und in ihren trüben Augen standen Tränen. „Du weißt gar nicht, wie viel Freude du mir machst. Du weißt nicht, wie viel Freude du mir immer gemacht hast, mein Junge.“


    In seiner Kehle wurde es eng und er fühlte nun ebenfalls aufkommende Tränen, die er zurückzuhalten versuchte. „Du mir auch, Nana.“ Er schloss die Finger fester um ihre Hand, wollte sie bei sich halten und konnte doch nicht verhindern, dass sie ihm genommen wurde.


    Erst als die Sonne aufging und der Arzt kam, konnte Ambrose sich von der Frau lösen, die ihm all ihre Liebe geschenkt hatte. Erst dann hörte er auf zu schluchzen. Erst dann wurde ihm klar, dass er alleine war.


    


    


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Zwei Wochen nach ihrer Beerdigung saß er im Büro des Anwalts, der den Ehevertrag aufgesetzt hatte. Der Mann faselte irgendetwas vor sich hin, doch Ambrose schenkte ihm keine Beachtung. Stattdessen spielte er mit einem Stift, der auf dem Tisch gelegen hatte. Er drehte ihn zwischen den Fingern und legte sein ganzes Augenmerk auf dieses Schreibwerkzeug, nur um dem Anwalt nicht zuhören zu müssen. Sein Kiefer war so angespannt, dass es ihn beinahe schmerzte, doch er konnte nicht locker lassen. Innerhalb weniger Tage hatte sich sein Leben also in diesen Scherbenhaufen verwandelt, vor dem er jetzt stand. Wie sollte er damit klarkommen? Es widerstrebte ihm, das zuzugeben, doch er war es nicht gewohnt, Verantwortung zu übernehmen. Für irgendetwas. Nana hatte alles geregelt, was es zu regeln gab, und ihm seine Freiheit gelassen, damit er sich austoben konnte – wie sie es neckisch nannte. Sein Leben hatte sich bisher viel zu oft um Vergnügen gedreht, doch plötzlich lagen die Dinge anders. Eine Sache, die nur schwerlich zu akzeptieren war. Alles in ihm sträubte sich gegen diese Wendung und gegen diese Hochzeit, aber er hatte es geschworen…


    „Mister Fairbanks?“ Der dunkelhaarige Mann im grässlich braunen Anzug nahm ihm den Stift aus der Hand. „Hört Ihr mir überhaupt zu?“


    Ambrose schüttelte wahrheitsgemäß den Kopf. „Ich war in Gedanken.“


    „Ich verstehe“, murmelte Kirchschlager und Ambrose zweifelte daran, dass er irgendetwas begriff. „Ich möchte Ihnen noch einmal mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust aussprechen.“


    Ambrose brachte ein schwaches Nicken zustande und schluckte trocken.


    Der Anwalt wollte noch etwas hinzufügen, als die Tür aufging.


    „Verzeiht die Verspätung. Ich wurde aufgehalten.“


    Ambrose wandte sich zu dem schmächtigen Mann um, der soeben eingetreten war. Schwarzes Haar, von grauen Strähnen durchzogen, umrahmte ein ernstes Gesicht mit Dreitagebart. Eine schmale Brille saß auf einer wenig hübschen Hakennase und ließ die Augen dahinter etwas größer wirken als sie sollten. Alles in allem ein langweiliger Anblick – ein Mann, dem er keine weitere Beachtung schenken würde, sollte er ihn auf der Straße bemerken, was ebenfalls unwahrscheinlich war. Der Kerl räusperte sich, nachdem sich ihre Blicke kurz kreuzten, und tat ein paar Schritte auf ihn zu, um ihm die Hand entgegenzustrecken.


    Ambrose zögerte, da ihn unvermittelt ein schrecklicher Verdacht heimsuchte. War das etwa der Kerl, den seine Nana ihm ausgesucht hatte?


    Nein, bitte lass das nicht wahr sein…


    Er schüttelte die Finger des anderen und war so perplex, dass er vergaß, sich zu erheben, wie es sich für einen Gentleman gehören würde.


    „Henry Marler“, stellte der andere sich mit leiser Stimme vor und nahm in dem Stuhl neben Ambrose Platz, der vor Entsetzen nicht einmal seinen eigenen Namen hervorbrachte.


    „Wo warst du denn so lange?“, fragte Kirchschlager mit merkwürdigem Unterton und kramte alle Unterlagen hervor, die unterschrieben gehörten.


    „Der Stadtrat hat mich aufgehalten“, gab Marler rau zurück und schob sich die Brille höher, die offenbar etwas heruntergerutscht war, indem er mit dem Zeigefinger gegen den schmalen, silberfarbenen Steg drückte.


    Ambrose wischte sich übers feuchte Gesicht und atmete einmal tief durch.


    Marler räusperte sich erneut und wandte sich ihm zu: „Ehe wir diese Papiere unterzeichnen, sollte ich Euch fragen, ob Ihr Euch dieser Sache sicher seid, Mister Fairbanks. Ich bestehe nicht auf der Abmachung mit Marleen, wenn Ihr nicht damit einverstanden seid, mein Ehemann zu werden.“ Die Worte kamen so leise über diese viel zu schmalen Lippen, dass man sie kaum vernahm.


    „Ich bin einverstanden“, würgte Ambrose mühsam hervor und nahm den Blick von dem Mann, der so alt schien, dass er sein Vater sein könnte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Marler schwach nickte, während Kirchschlager ihnen die Verträge entgegenschob.


    „Wünscht Ihr eine Trauung vor einem Pfarrer oder reicht Euch die amtliche Eheschließung?“, hakte Marler weiter nach und die Art, wie er die Hände im Schoß hielt, zeigte seine Unsicherheit.


    „Ich bin nicht gläubig“, gab Ambrose bissig zurück. Wenn er es wäre, müsste er Gott dafür ausschimpfen, ihn in diese Misere geworfen zu haben.


    Ohne sich durchzulesen, was er unterzeichnete, setzte er seine Unterschrift unter die vielen Zeilen. Es kam ihm vor wie der größte Fehler seines Lebens, doch er würde keinen Rückzieher machen. Jetzt wäre es auch zu spät.


    „Bezüglich des Namens…“, murmelte der Anwalt und sammelte die Blätter zusammen, um sie in eine Mappe zu legen.


    Marler gab schon wieder ein Räuspern von sich. „Nun, möchtet Ihr meinen Namen annehmen? Oder wäre Euch Marler-Fairbanks lieber?“


    Ambrose wandte sich dem Mann zu, mit dem er von einer Sekunde auf die andere verheiratet war, und erwiderte dessen fragenden Blick mit einem schmalen. „Ehrlich gesagt ist mir das scheißegal.“ Damit erhob er sich ruckartig und richtete sich das Revers, ehe er den Raum verließ und die Tür lautstark hinter sich ins Schloss fallen ließ.


    


    Bedrückt sah Henry dem jungen, schlaksigen Mann nach, der aus Josefs Kanzlei stürmte. Dann fuhr er sich durchs Haar und seufzte.


    Sein Anwalt und Freund ergriff murmelnd das Wort, während er etwas in sein Buch kritzelte: „Wenn es ihm gleichgültig ist, dann nehmen wir natürlich Marler.“


    Henry ging nicht darauf ein, sondern schüttelte schwach den Kopf über sich selbst. „Das war die dümmste Idee meines ganzen Lebens.“


    „Du musst deine Position festigen und eine Heirat war die beste Möglichkeit, dies zu tun“, wehrte Josef belehrend ab. „Du weißt, wie die Leute denken. Ein verheirateter Beamter ist gleich viel mehr wert als ein lediger. Er zeigt, dass er Verantwortung für jemand anderen übernehmen und Versprechungen halten kann. Auch wenn es vielleicht gar nicht so ist.“


    Henry wusste, sein Freund meinte es gut und wollte ihn beschwichtigen, doch das Argument war nicht tragbar. „Ich habe egoistisch gehandelt und nicht auf die Gefühle des jungen Mannes Acht gegeben. Der Preis für diese Festigung meiner Position scheint mir recht hoch. Und ich bin noch nicht einmal der, der ihn bezahlen muss.“ Ambrose Fairbanks musste das für ihn tun… Das war nicht rechtens. Es war falsch.


    „Nun, er schien nicht begeistert, aber…“


    „Natürlich ist er nicht begeistert!“, fuhr Henry ihm dazwischen und war mit einem Satz auf den Beinen. Sein Herz klopfte plötzlich schrecklich wild in seiner Brust. „Wärst du es an seiner Stelle?“


    Josef sagte nichts und senkte den Blick, was Antwort genug war.


    „Wer bin ich, dass ich diesen jungen Mann zwinge, mich zu ehelichen? Wie kam ich auf diesen irrsinnigen Gedanken?“ Er raufte sich das Haar, während er auf und ab ging. Erst jetzt wurde ihm die Tragweite seiner Entscheidungen bewusst und sie traf ihn mit all ihrer Härte. Für einen Moment starrte er nur aus dem Fenster. Draußen dämmerte es langsam.


    „So schlimm bist du jetzt auch wieder nicht“, zuckte Josef mit den schmalen Schultern, was wenig tröstlich war.


    „Sieh mich doch an und dann sieh ihn an!“ Er deutete auf sich selbst und dann zur Tür, durch die sein Gemahl verschwunden war. „Was ging in mir vor, als ich diese Wahl traf?!“


    „Du hast dir eben jemanden ausgesucht, bei dem das Angebot stimmte.“


    „Nein, ich habe mir den Mann ausgesucht, der mir am besten gefallen hat.“


    „Ich sehe nicht, was daran so verwerflich sein soll.“


    „Verwerflich, töricht und närrisch!“, stieß Henry hervor und nahm die Brille ab, um sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen zu reiben. „Ich hätte jemanden wählen sollen, der zumindest theoretisch auch an mir Gefallen finden könnte!“ Er wurde leise. „Gott, was bin ich für ein Narr?“ Er war verzweifelt und das hörte man in seiner brüchigen Stimme. Wäre Josef nicht sein ältester und bester Freund, würde er vor Scham im Erdboden versinken.


    „Beruhige dich erst mal. Morgen sieht die Welt wieder ganz anders aus. Du wirst schon sehen“, murmelte sein Anwalt, doch schien selbst nicht von seinen Worten überzeugt.


    Henry brachte einen Dank hervor und verabschiedete sich tonlos, um Josef alleine in dessen Büro zurückzulassen.


    Zu seiner Überraschung traf er im Gang auf Ambrose Fairbanks. Marler.


    Der Mann hatte auf ihn gewartet und erhob sich, als er neben ihm ankam. Dabei bemerkte Henry, dass er seinem Ehegatten lediglich bis zur Brust reichte, auf die er starrte, weil er es nicht über sich brachte, den Kopf in den Nacken zu legen. Er schluckte trocken und wusste nichts zu sagen.


    Sein Gegenüber übernahm es für ihn, das Schweigen zu brechen: „Ich nehme an, ich werde künftig bei Euch wohnen?“


    Henry brachte ein mühsames Nicken zustande. „Jemand wird sich noch heute Abend um Eure Sachen kümmern.“


    Ambrose gab ein spöttisches Lachen zurück. „Ist das mein Hochzeitsgeschenk? Leute, die sich um meine Möbel kümmern?“


    Nun hob Henry doch den Kopf und begegnete nervös blinzelnd dem dunkelblauen Blick seines attraktiven Gemahls. An ein Geschenk hatte er zu seiner Beschämung nicht gedacht. „Nein. Ihr dürft Euch natürlich etwas von mir wünschen.“


    Sein Gatte legte die Stirn in Falten und wirkte nicht begeistert. „Ihr solltet es unterlassen, solche Dinge zu sagen. Der Altersunterschied ist offensichtlich genug. Ihr müsst nicht auch noch mit solch kindischen Aussagen darauf hinweisen“, gab er patzig und in arrogantem Tonfall zurück.


    Henry fühlte, wie seine Wangen sich erhitzten, und wandte sich von dem jungen Mann ab. „Wir sollten zur Kutsche gehen“, murmelte er und setzte sich in Bewegung, um den Gang entlangzueilen und den Schmerz zu ignorieren, den ihm sein linkes Bein einbrachte.


    


    *


    


    Etwas zögerlich betrat Ambrose die Villa, in die man ihn führte. Er stand in einem großen, fensterlosen Vorraum, der dunkel eingerichtet war und eine leicht geschwungene Treppe nach oben beherbergte. Mit mäßigem Interesse sah er sich um. Der Marmorboden war mit dunkelroten Teppichen ausgelegt, die ein seltsames Muster hatten. Sie sahen ausländisch aus. Die Möbel waren mit aufwendigen Schnitzereien verziert und die Bilder an der Wand zeigten düster gemalte Landschaften. Alles in allem war es ein wenig bedrückend, doch durchaus elegant.


    Unwillkürlich zuckte er zusammen, als er etwas Feuchtes an seinem Handrücken spürte. Gleich darauf erblickte er einen grauen Hund in der Größe eines Kälbchens, der neugierig an ihm schnüffelte.


    „Das ist Thomas“, stellte Marler ihm sein Haustier vor und sprach den Namen nicht so aus, wie ihn jemand aus Farefyr aussprechen würde, sondern wie ein Ossreicher. Ambrose nickte und strich dem freundlichen Hund mit den Schlappohren über den Kopf, um ihn zu begrüßen.


    An der Schwelle zu einem der Räume erschien ein alter Mann mit grauem Haar und strenger Miene. Er verbeugte sich steif.


    Marler ergriff erneut heiser das Wort: „Und das ist Haskell, mein Butler. Solltet Ihr etwas brauchen, wird er Euch zur Seite stehen. Ihr könnt Euch natürlich auch jederzeit an mich wenden.“


    Ein Dank wäre angebracht, doch Ambrose blieb stumm. Mit einem Mal war es so real. Er befand sich tatsächlich im Haus seines Ehemannes und wusste nicht, was er von alledem halten sollte. Er wusste nicht einmal, wie es weitergehen würde, wusste nicht einmal, wie der morgige Tag aussah…


    „Ich zeige Euch schnell Euer Schlafgemach, damit Ihr Euch ein wenig ausruhen könnt, wenn Ihr möchtet“, murmelte Marler und deutete zur Treppe hinüber, ehe er die Stufen nach oben nahm. Ambrose folgte ihm. „Den Rest des Hauses soll Euch Haskell nach Eurem Dinner zeigen.“


    „Meinem Dinner? Werden wir nicht gemeinsam zu Abend essen?“, hakte er unwillkürlich nach, weil ihm Marlers Wortwahl seltsam vorkam.


    „Ich pflege nicht zu Abend zu essen“, schüttelte der Mann den Kopf und öffnete ihm eine Tür, um ihn eintreten zu lassen.


    Ambrose staunte nicht schlecht, als er das geräumige Schlafzimmer betrat, dessen Einrichtung von außerordentlich gutem Geschmack zeugte. Gegen seinen Willen fühlte er sich wohl. Dann erst registrierte er, was Marler gesagt hatte. „Mein Gemach? Heißt das, wir haben getrennte Schlafzimmer?“


    „Ich kam noch nicht dazu, ein zweites einzurichten, doch es wird alsbald geschehen“, versprach sein Ehemann, der an der Tür stehengeblieben war. „Ich werde solange in meinem Arbeitszimmer nächtigen.“


    „Was ist mit Sex?“, fragte Ambrose geradeheraus und konnte nicht umhin, zu schmunzeln, als Henrys Wangen sich überraschend heftig röteten.


    Der schmächtige Mann strich sich über die rechte Augenbraue und schob seine Brille am Bügel zurecht. „Wird nicht stattfinden.“


    „Ihr seid der erste schwule Mann, den ich kennenlerne, der nicht mit mir ins Bett will“, konterte Ambrose verwundert, da er sehr wohl wusste, welche Anziehung er auf andere Menschen ausübte. Gleich darauf kam ihm ein überraschender Gedanke. „Ihr steht doch auf Männer, oder etwa nicht?“


    Henry wich seinem Blick aus und räusperte sich. „Ich sagte nichts Gegenteiliges.“ Die Röte seines Gesichts vertiefte sich noch ein klein wenig.


    Nicht, dass Ambrose es darauf anlegte, mit dem Mann das Bett zu teilen – darauf konnte er verzichten. Doch er war neugierig. „Warum werden wir es dann nicht tun? Miteinander schlafen.“


    Thomas erschien an der Schwelle und sah zu seinem Herren auf, der ihm die Hand an den Hals legte, als müsse er sich irgendwo festhalten. „Ihr wollt mich nicht. Das ist doch wohl Grund genug.“


    Dagegen konnte Ambrose nichts sagen. Es war die Wahrheit.


    „Haskell bringt Euch das Abendessen herauf.“ Damit war Marler samt dem riesigen Hund verschwunden. Kurz darauf hörte Ambrose eine Tür im Erdgeschoss zurück in die Angeln fallen.


    Seine Knie waren merkwürdig zittrig und er setzte sich auf die Bank, die in den Erker gebaut war, damit man aus dem Fenster blicken konnte. Was er tat, während er sich im Wirrwarr seiner eigenen Gedanken verlor.


    Vor ihm erstreckte sich der Garten des Hauses. Man konnte nicht ausmachen, wo dieser endete und das freie Feld begann. Die Villa befand sich am Stadtrand und stand frei, weit entfernt von anderen Anwesen. Einige Obstbäume befanden sich dort unten und wiegten ihre Ästchen im lauen Abendwind. Marler erschien in seinem Blickfeld. Ambrose beobachtete ihn dabei, wie er ein paar Schritte hinter dem Hund herging, sich vom Haus entfernte. Er starrte den schmalen Rücken des Mannes an, während Henry etwas aus der Tasche seines Jacketts zog und sich gleich darauf eine Zigarette ansteckte. Der Rauch wurde vom Wind davongetragen, ehe er sich in Luft auflöste.


    Erst jetzt wurde er sich des kaum merklichen Hinken Marlers bewusst, das ihm zuvor nicht aufgefallen war. Genau genommen war es auch kein Hinken, sondern eher eine seltsame Unregelmäßigkeit seines Ganges.


    Ambrose wandte sich von diesem Anblick ab und lehnte sich zurück, um für einen Moment die Augen zu schließen und an nichts zu denken.


    


    *


    


    Die Uhr zeigte ihm, dass es bereits weit nach Mitternacht war, doch Henry saß immer noch hinter seinem Schreibtisch und befasste sich mit Papieren, die es zu prüfen galt. Zumindest versuchte er es, aber als seine Augen immer müder wurden, schob er die Akten von sich und nahm die Brille ab, um sich übers Gesicht zu wischen. Er sollte den Arbeitstag beenden und zu Bett gehen. Was in seinem Fall nun bedeutete, dass er sich auf die Chaiselongue vor dem Kamin legte. Worauf er wenig Lust hatte.


    So stand er auf, goss sich ein Glas Whiskey ein und betätigte die Kurbel des mechanischen Klaviers, welches er teuer im Ausland erstanden hatte. Es spielte gehorsam eine leise, wundervolle Melodie, während Henry sich die Stimme seines Lieblingssängers Bill Layman dazu vorstellte.


    Er wünschte, er könne mit jemandem tanzen – mit Ambrose, um genau zu sein. Eine schrecklich lächerliche Sehnsucht, für die er sich verspotten würde, wenn er nicht er wäre.


    Thomas kam unter dem Tisch hervor und sah ihn erwartungsvoll an.


    „Heute nicht, Junge“, schüttelte er den Kopf und stellte sich mit dem Whiskey ans Fenster, um einen Schluck zu nehmen. Ihm war heute nicht danach zumute, sich vor seinem Hund zum Idioten zumachen, indem er mit diesem tanzte. Der Bursche legte sich auf den Teppich und gab ein enttäuschtes Grummeln von sich.


    Henry nahm nach einem Seufzen erneut Platz, da er bemerkte, dass ihn auch der Blick aus dem Fenster nicht ablenken konnte. Sein Blick fiel auf die Mappe, die ihm Marleen vermacht hatte. Er griff danach, um sie zu öffnen. Die unzähligen Schuldscheine, die sich darin befanden, gehörten allesamt unterschrieben und bezahlt, um den Namen Fairbanks reinzuwaschen.


    Hinzu kam ein Haufen Papierkram, den es zu erledigen galt. Bezüglich des Hausverkaufs und den Kleinigkeiten, die Marleen verpfändet hatte und welche abgeholt werden mussten.


    Er rief sich in Erinnerung, dass er Josef von einer großzügigen Mitgift erzählt hatte. Um nicht zugeben zu müssen, dass er Ambrose Fairbanks gewählt hatte, weil er ihn wollte. Weil er ihn bei Hanny’s Frühlingsball gesehen hatte und seither sein Gesicht nicht vergessen konnte. Weil er sich auf den ersten Blick in den Mann verliebt hatte. Weil ihn dieses Gefühl wie ein Blitz mitten ins Herz getroffen hatte.


    Darüber hinaus hatte er niemandem erzählt, dass Marleen ihm keine Ruhe mehr damit gelassen hatte. Aus irgendeinem Grund war es ihr enorm wichtig gewesen, dass Henry ihren Enkel heiratete. Es war ihr nicht nur um die Schulden gegangen. Das war Henry schnell klar geworden. Die Dame hatte seinen Reichtum als angenehmen Nebeneffekt gesehen, doch ihre wahren Beweggründe im Nebel gelassen. Nun würde niemand je erfahren, weshalb ihr diese Verbindung ein so großes Anliegen gewesen war.


    War es wegen dieser Sache, die vor vielen Jahren geschehen war?


    Hatte sie vielleicht bemerkt, dass Henry etwas für Ambrose empfand?


    Doch warum hätte sie das kümmern sollen?


    Diese Eheschließung konnte man durchaus als Strafe für den jungen, attraktiven Ambrose sehen, doch wie hätte Henry dem Angebot widerstehen können, nachdem er so völlig verknallt war?


    Diese Heirat, zu der Marleen ihren Enkel gewiss am Sterbebett gezwungen hatte, war die einzige Möglichkeit für Henry, diesem Mann in irgendeiner Weise nahe zu sein.


    Jetzt kam er sich schäbig vor… Er hatte nur an sich gedacht. Sein schlechtes Gewissen war beinah unerträglich.


    Es war die Einsamkeit, die ihn zu alledem getrieben hatte, und die unbestreitbare und ebenso unbezwingbare Sehnsucht nach Ambrose Fairbanks. Marler.


    Henry war kein Mann, dem man romantische Aufmerksamkeit schenkte.


    Wäre er kein Beamter, mit dem man sich ab und an abgeben müsste, würde ihm niemand auch nur irgendeine Form von Aufmerksamkeit zuteil werden lassen. Das nahm er den Leuten nicht übel, denn ihm war klar, dass er diese Aufmerksamkeit nicht wert war. Missmutig betrachtete er sein Ebenbild in der Spiegelung seines Glases, ehe er es in einem Zug leerte. Dann machte er sich daran, die Schuldscheine zu unterzeichnen, wie er es Lady Fairbanks versprochen hatte. Und während er dies tat, fragte er sich mit einem leisen Anflug von Verzweiflung, wie es weitergehen sollte.


    Henry hatte keine Ahnung davon, wie es war, verheiratet zu sein. Er wusste nicht, was von ihm erwartet wurde. Vor allem da Mister Ambrose Marler und er gar keine richtige Beziehung führten.


    Nicht, dass er davon mehr Ahnung hätte. Er war noch nie mit jemandem zusammen gewesen. Seine Unerfahrenheit machte es ihm nicht einfacher, eine Lösung zu finden. Ein resignierendes Seufzen entrang sich seiner Brust. Ihn quälte das Gefühl, dass er Ambrose und sich selbst in ein völliges Desaster geworfen hatte. Da half ihm auch der Gedanke nicht weiter, dass er alles tun würde, um seinen Ehemann glücklich zu machen…


    


    *


    


    Schweigend saßen sie sich am Frühstückstisch gegenüber und Ambrose beobachtete seinen Ehemann dabei, wie er Erdbeeren mit Zucker aß. Dazu trank er schwarzen Kaffee. Das war seine erste Mahlzeit des Tages. Bei jemanden, der nicht zu dinieren pflegte, hätte er ein etwas opulenteres Frühstück erwartet.


    Der Butler stand an der Schwelle und starrte ins Leere, während Thomas unter dem Tisch zu den Füßen seines Herren lag.


    Zwischen zwei Bissen von seinem Weißbrot mit Butter und Marmelade fragte Ambrose nach: „Was genau erwartet Ihr von mir, Henry?“


    Marler sah verwirrt von der Tageszeitung, hinter der er sich versteckte, auf und schluckte nervös. „Was meint Ihr?“


    „Als Beamter in Eurem Alter braucht Ihr einen Ehemann, das sehe ich ein. Doch was bedeutet es für mich, den Platz an Eurer Seite einzunehmen?“ Er wusste gar nicht, ob er dazu überhaupt gewillt war, doch es konnte nicht schaden, zumindest zu wissen, was es heißen würde.


    „Nun, ich hoffe, Ihr könnt es ab und an einrichten, mich zu der ein oder anderen Veranstaltungen zu begleiten“, gab Henry mit brüchiger Stimme zurück und hatte sich bereits wieder von ihm abgewandt, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Sein Miene wirkte irgendwie bedrückt.


    Dieser Umstand und die offensichtliche Unsicherheit seines Gegenübers trieb Ambrose, der eher weniger Lust auf derartige Zusammenkünfte hatte, dazu, leise zu erwidern: „Natürlich kann ich das.“


    Eine Weile kehrte erneut Schweigen ein, welches Ambrose brach. Mit einer Frage, die ihm auf der Zunge brannte: „Was ist mit Treue? Ihr sagtet, Ihr wollt nicht mit mir schlafen. Erwartet Ihr von mir, dass ich mich an unser unausgesprochenes Eheversprechen halte?“ Er bemerkte, dass seine Stimme provokant klang, obgleich er es nicht darauf anlegte. Noch hatte er zwar kein Interesse an einer erotischen Verbandelung mit irgendjemandem, doch er war sich gewiss, dass seine Lust zurückkommen würde, sobald die Trauer ihn aus ihrem kalten Griff entließ.


    Henry wurde schrecklich blass und zögerte seine Antwort hinaus. „Ich lasse Euch alle Freiheiten, die Ihr zu nehmen wünscht. Ich bitte Euch nur um Diskretion“, murmelte er schließlich kaum hörbar.


    Haskell räusperte sich lautstark, was Marlers Aufmerksamkeit auf den Butler lenkte. Henry warf seinem Diener einen seltsamen Blick zu, den Ambrose nicht deuten konnte. Er schien etwas Warnendes an sich zu haben, aber seine Hand würde er dafür nicht ins Feuer legen.


    „Was ist mit Geld?“, forschte er weiter nach, da er es gewohnt war, über einiges davon zu verfügen. Nana hatte ihm nichts hinterlassen, obgleich sie recht wohlhabend war. Vermutlich war all ihr Reichtum zu einer Mitgift für Marler geworden…


    „Ihr habt freie Hand über mein Vermögen“, gab Henry zu seiner übergroßen Überraschung zurück.


    Der Butler mischte sich erneut mit einem Räuspern ein, das man nicht überhören konnte. Doch Marler gab sich alle Mühe, es zu ignorieren.


    „Ich bewahre stets eine große Summe im Tresor meines Arbeitszimmers auf. Dieser befindet sich hinter dem Bücherregal rechts neben der Tür. Ihr müsst lediglich auf den Mart Elovski im roten Samteinband drücken. Solltet Ihr mehr brauchen, müsst Ihr es mir sagen“, fuhr Henry fort und ließ sich von dem fortwährenden Geräuspere seines Dieners nicht beeindrucken.


    „Ihr seid sehr freigiebig“, meinte Ambrose irritiert, denn solch bedingungslose Großzügigkeit hatte er nicht erwartet. Nun, wenn er mit seiner Vermutung bezüglich der Mitgift richtig lag, war es jedoch nur rechtens, dass auch er Geld ausgeben konnte, wenn ihm danach war. Oder etwa nicht?


    Marler hob den Kopf und begegnete seinem Blick. „Ihr seid mein Gemahl. Es soll Euch an nichts fehlen.“


    Für einige Momente sahen sie sich in die Augen, dann erhob sich sein Gegenüber mit einem Ruck. „Ich muss mich leider verabschieden. Der Stadtrat wartet auf mich“, brachte Henry heiser hervor und war samt dem Hund verschwunden, ehe Ambrose noch etwas sagen konnte.


    Verwirrt und trocken schluckend sah er Henry hinterher und bemerkte, dass der Butler es ihm gleichtat und mit einem Mal deprimiert wirkte.


    Ambrose leckte sich über die Lippen, ehe er das Wort ergriff: „Ihr müsst nicht befürchten, dass ich mich mit seinem Vermögen aus dem Staub mache, Haskell. Ich weiß nicht, was für einen Eindruck ich auf Euch mache, doch ich bin kein ehrloser Bastard.“


    „Ich würde mir niemals anmaßen, über Euch zu urteilen, Sir“, beeilte der Butler sich mit seiner Antwort, die Ambrose nicht überzeugte.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    „Henry Marlers Büro“, forderte er atemlos von der Frau hinter dem Rezeptionstisch zu wissen. Sie gab ihm die gewünschte Auskunft und Ambrose stürmte die Treppe hinauf. Sein Zorn loderte so brennend heiß in seinem Magen, dass ihm schlecht war.


    Zwei lange Wochen hatte er das Haus seines Ehemannes, den er kaum zu Gesicht bekam, nicht verlassen und als er heute einen kleinen Spaziergang gemacht hatte, um ein wenig vor seiner Trauer zu fliehen, hatte ihn halb der Schlag getroffen. Soeben hatte er mitansehen müssen, wie Neil McErin um das Haus seiner Großmutter herumschlich, während fremde Männer Möbel, Bilder und allerlei Kleinigkeiten aus eben diesem Anwesen trugen, um es in Kutschen zu verladen.


    Marler, dieser… Bastard, nutzte seine Vollmacht darüber, um es zu veräußern. Ambrose konnte sich kaum vorstellen, dass dies Teil der Abmachung war, die seine Nana mit Marler getroffen hatte. Niemals hätte sie das Haus in McErins Hände fallen lassen! Dieser Mann war ein Dreckskerl, ein schmutziger, korrupter Arsch, der schon zu ihren Lebzeiten seine Krallen in dieses Anwesen schlagen wollte. Nana hatte ihn stets abgewiesen, mit der Ansage, dass sie nicht an so einen Mistsack verkaufen würde. Niemals hätte sie zugelassen, dass dies geschah! Marler spuckte mit dieser Aktion sinngemäß auf ihr Grab und ihre Ehre.


    Ambrose war außer sich vor Wut, als er dessen Büro in der Stadtverwaltung betrat, indem er die Tür so heftig aufstieß, dass sie gegen die Wand dahinter knallte. Thomas sprang irritiert hoch und Henry sah erschrocken von seinem Papierkram auf. Er öffnete die Lippen, um etwas zu sagen, doch Ambrose ließ ihn nicht zu Wort kommen: „Ihr dreckiger Mistkerl! Was bildet Ihr Euch ein?!“ Er schlug mit der Faust auf die Tischplatte, ehe er mit dem Finger auf seinen verfluchten Ehemann zeigte. „Ihr werdet das Haus meiner Großmutter nicht an dieses Arschloch verkaufen!“


    Marler schluckte sichtbar und senkte nervös den Blick. „Es ist unumgänglich. Euer Großonkel hat das Haus geerbt und McErin besitzt das Vorkaufsrecht.“


    „Einen Scheiß hat mein Großonkel das verdammte Haus geerbt!“, donnerte Ambrose so laut, dass Marler zurückzuckte und das blasse Gesicht für eine Sekunde zu einer schmerzhaften Grimasse verzog. Ambrose war das gleichgültig. Sein Gatte musste froh sein, dass er sich soweit zügeln konnte, um ihm keine aufs Maul zu geben. „Sie hat es Euch gegeben!“ Er war sich so sicher, wie man sich nur sein konnte, wenn man nicht bei der Nachlassverwaltung zugegen gewesen war. Seine Nana hatte ihren Testamentsvollzieher gebeten, ihn davon auszuschließen. Ambrose wusste nicht, warum sie das veranlasst hatte, doch hatte ihrem Wunsch entsprochen.


    „Ich schwöre, ich habe das Haus nicht geerbt. Warum sollte ich Euch belügen? Ich würde es Euch kaufen, doch ich kann McErin dieses Recht nicht streitig machen. Ich würde, wenn ich könnte, doch mir sind die Hände gebunden. Ich weiß, dass sie nie an ihn verkaufen wollte, und ich verstehe Euren Zorn.“


    „Ihr seid ein Lügner, nichts weiter!“ Unwirsch raufte er sich das Haar, bis es schmerzte. „Und ich hasse Euch für diese Sache!“


    Ein flüchtiger Blick in Marlers Gesicht reichte ihm, um zu bemerken, dass ihn diese Worte überraschend hart trafen. Dann machte Ambrose auf dem Absatz kehrt und ließ den Verräter allein zurück.


    Er fühlte sich so schrecklich hintergangen und verletzt und fürchtete, seinem eigenen Ehemann nicht über den Weg trauen zu können.


    Ambrose kam nur bis ins Foyer. Marler rief seinen Vornamen.


    Widerwillig hielt er inne und drehte sich zu dem schmächtigen Mann um, der ihm nachgelaufen war.


    „Ich verspreche Euch, ich werde mich darum kümmern“, stieß Marler hervor und sah aus geweiteten Augen zu ihm auf. „Wenn es Euch so viel bedeutet, werde ich dafür sorgen, dass McErin das Haus nicht bekommt.“


    „Ich dachte, Euch sind in dieser Angelegenheit die Hände gebunden?“, hakte Ambrose misstrauisch nach und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ich werde mir etwas einfallen lassen. Ich verspreche es.“


    Ambrose wollte etwas erwidern, doch offenes Gelächter ganz in der Nähe irritierte ihn. Er bemerkte die Leute, die in der Ecke neben dem Eingang standen und in ihre Richtung gafften, während sie tuschelten.


    Marler warf ebenfalls einen Blick hinüber. Gleich darauf röteten sich seine fahlen Wangen und er schob sich in einer nervösen Geste die Brille zurecht.


    Die Erkenntnis, dass er seinen Ehemann gerade zum Gespött der Leute machte, gestattete Ambrose, sich zu beruhigen. Der Anflug eines schlechten Gewissens regte sich, doch er verdrängte diese Emotion ganz schnell wieder.


    „Gut“, murmelte er tonlos und verließ das Gebäude.


    Diesmal folgte Henry ihm nicht.


    


    *


    


    Nach einem tiefen Atemzug ging Henry geradewegs auf Neil McErin zu, den er in dessen Club antraf. Der große, kräftig gebaute Mann musterte ihn mit gehobenen Augenbrauen.


    „Könnte ich einen Moment mit Euch sprechen, Sir?“, bat Henry kaum hörbar und konnte nur mit Mühe seine Nervosität bezwingen. Die Aussichten auf Erfolg waren gering, doch er hatte Ambrose ein Versprechen gegeben und das würde er halten. Koste es, was es wolle.


    „Natürlich.“ McErin deutete auf den Barhocker neben dem seinen und nach einem kurzen Zögern nahm Henry darauf Platz. „Worum geht es?“


    „Um Misses Fairbanks Anwesen. Ich… möchte Euch bitten, Euer Vorkaufsrecht zu vergessen und es mir zu überlassen.“


    „Fairbanks und ich haben einen Vertrag“, erinnerte McErin ihn. „Ich habe eine großzügige Anzahlung geleistet, wie Ihr sicherlich wisst.“


    „Ich weiß“, nickte Henry schwach und legte einen Umschlag auf den Tisch, in dem sich eine Summe befand, die McErin vielleicht von dieser Immobilie abbringen konnte. So hoffte er zumindest. „Ich möchte Euch diese Abfindung anbieten, wenn Ihr von dem Vertrag zurücktretet.“


    Der Mann mit dem dunklen Haar zuckte mit keiner Wimper und griff auch nicht nach dem Umschlag. „Das könnt Ihr vergessen, Hinkebein.“


    Henry knirschte mit den Zähnen, obgleich er diesen Kosenamen bereits so oft gehört hatte, dass man meinen sollte, er hätte sich inzwischen daran gewöhnt. „Ich muss Euch darauf aufmerksam machen, dass dies ein einmaliges Angebot ist. Wenn Ihr es nicht annehmt, werdet Ihr letztendlich mit leeren Händen dastehen.“


    „Mir fällt kein Szenario ein, welches auf diese Weise endet.“


    „Ich überlasse Euch das Anwesen nicht. Mein Ehemann möchte es haben und ich werde es kaufen“, verkündete Henry fest.


    „Der gute, alte Marler lässt sich von einem attraktiven Jüngling den Kopf verdrehen und sich von diesem Jungspund dazu bringen, dumme, dumme Sachen zu tun. Wollt Ihr es etwa auf einen Rechtsstreit ankommen lassen?“ McErin schwankte zwischen Amüsement und Aggressivität.


    „Wenn es sein muss.“


    Sein Gegenüber zuckte mit den breiten Schultern und nahm einen Schluck von seinem Whiskey. „Ich hoffe, Euch ist klar, dass ich Euch in Grund und Boden stampfe, wenn Ihr das versucht.“


    Ja, das war ihm nur allzu bewusst. Seine letzte Hoffnung war Josef, der irgendein Schlupfloch im Vertrag fand. Dennoch drückte er den Rücken durch, nachdem er sich erhoben hatte. „Wir werden sehen.“


    Der bullige Mann war ebenfalls mit einem Ruck auf den Beinen und machte einen Schritt auf ihn zu. „War das eine Drohung?“


    Henry bemühte sich um einen möglichst gleichgültigen Gesichtsausdruck und einen ruhigen Tonfall. „Wenn Ihr es so sehen wollt.“


    McErin war ihm so nah, dass Henry dessen Atem im Gesicht spürte, als er zu ihm aufblickte. „Lehnt Euch nicht zu weit aus dem Fenster“, knurrte der Kerl und trat ihm auf den rechten Fuß. „Ist das das gute oder das schlechte Bein?“ Er grinste, während er sich mit seinem ganzen Gewicht darauf lehnte. Als Henry die Lippen aufeinanderpresste, um sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen, lachte der andere leise, doch triumphierend auf. „Es ist das gute Bein.“ Er gab ihn frei, nachdem er seinen Fuß gedreht hatte, als würde er einen Zigarettenstummel austreten.


    „Das gibt Euch Befriedigung? Mir auf die Zehen zu treten? Gebt Acht, dass Eure Gemeinheiten nicht gar zu armselig werden, McErin.“


    „Oh, höre ich da etwa eine Herausforderung?“


    Henry gab ihm keine Antwort, sondern ergriff die Flucht, um sich im Freien eine Zigarette anzustecken und sich daran zu klammern, als könne sie ihn vor dem nahenden Untergang bewahren. In dem Moment, in dem er das Zittern seiner Finger bemerkte, wusste er, dass es ein schrecklicher Fehler gewesen war, Neil McErin auf diese Weise zu provozieren.


    


    *


    


    Unwillkürlich blieb er vor Marlers Arbeitszimmer stehen, dessen Tür einen Spalt breit offen stand. Daraus drang die laute Stimme Kirchschlagers: „Du hast dich mit McErin angelegt? Bist du von Sinnen? Der Mann kann dir das Leben zur Hölle machen!“


    Ambrose atmete zittrig aus. Den ganzen Tag hatte er darüber nachgedacht, wem er überhaupt noch vertrauen konnte. Zumindest hatte Marler offenbar sein Versprechen gehalten.


    „Beruhige dich und sieh dir diesen verdammten Vertrag an. Sag mir, ob er dicht ist“, gab Marler drängend zurück.


    „Natürlich ist der dicht! Den brauch ich mir gar nicht anzusehen, um dir das garantieren zu können. McErin hat für alle Eventualitäten gesorgt. Der will sich dieses Haus um jeden Preis unter den Nagel reißen!“


    „Irgendeine Lösung muss es geben!“, erwiderte Henry aufgebracht.


    „Es gibt keine! Wie oft soll ich dir das noch vorbeten? Das Vorkaufsrecht ist McErin sicher und Jim Fairbanks will das Haus loswerden, weil er das Geld braucht. Es führt kein Weg daran vorbei, dass McErin dieses Anwesen in seinen Besitz bringt.“


    Dann hatte Marler also nicht gelogen, als er sagte, sein Großonkel hätte das Haus geerbt? Es wunderte Ambrose, dass Nana das veranlasst hatte, da sie zu Jim kaum Kontakt hatten. Der Mann war etwas vom rechten Weg abgekommen und seine Großmutter hatte stets gemeint, es wäre ihr lieber, Ambrose würde sich von ihm fernhalten.


    „Es muss einen Weg geben“, wiederholte Marler und an seiner Stimme war zu hören, wie wichtig ihm diese Sache war.


    Es war irgendwie ein schönes Gefühl, zu wissen, dass er sich auf seinen Gatten verlassen konnte, wenn dieser ihm einen Schwur leistete.


    Ein unschönes Gefühl brachte ihm wiederum das Wissen ein, wie gemein er in seiner Wut zu Henry gewesen war.


    Ambrose schluckte trocken und hob die Hand, um zu klopfen. Und seinem Mann zu sagen, dass er es einsah und ihm keine weitere Szene bezüglich des Hausverkaufs machen würde. Selbst wenn es ihm beinah das Herz zerriss, dass das Eigentum seiner Großmutter in die Finger dieses Bastards geriet. Er kam nicht dazu, sich bemerkbar zu machen, da der nächste Vorschlag Marlers ihn erstarren ließ.


    „Dann bringe ich Fairbanks dazu, das Haus an die Stadt zu spenden. Somit kann ich zumindest verhindern, dass McErin es bekommt.“


    Ambrose vernahm, wie jemand sich erhob und sich der Tür näherte, um sich an den Bücherregalen zu schaffen zu machen.


    „Wie willst du das bewerkstelligen? Fairbanks braucht das Geld.“


    Henry öffnete seinen Tresor und stopfte hörbar Geld in eine Tasche. „Ich werde es ihm geben. Ich kaufe ihm das Haus ab und sage ihm, er soll es der Stadt überlassen. Die sollen ein Waisenhaus daraus bauen.“


    „Bist du verrückt geworden? Sollte das ans Licht kommen, landest du hinter Gittern, ist dir das klar?!“, gab Kirchschlager zu bedenken.


    „Dann soll es eben so sein“, gab Henry schlicht zurück und beraubte Ambrose damit seines Atems, während sein Herz viel schneller als für gewöhnlich klopfte. So etwas hatte noch nie jemand für ihn getan – so viel riskiert, so viel unternommen. Selbst seine Großmutter hatte ihn stets in seine Schranken gewiesen, wenn sein Anliegen idiotisch oder unmöglich war. Das schien es in diesem Fall zu sein.


    „Willst du jetzt mit dem ganzen Geld nächtens durch die Straßen rennen? Um Jim Fairbanks zu illegalen Aktivitäten zu überreden? Ihn zu bestechen? Ich… ich kann dir nicht einmal beistehen, weil das mein Ende als Anwalt bedeuten würde, wenn man mich mit dieser Sache in Verbindung bringt! Denk doch mal darüber nach, was du da tust! Du bist doch wahnsinnig! So bleib doch hier!“, zeterte Josef Kirchschlager fortwährend.


    Eine Sekunde später ging die Tür auf und Marler hielt inne, als ihre Blicke sich trafen. Ambrose musterte den schmächtigen Mann, der ihm nur bis zur Brust reichte und bemerkte die Tasche, die er in der Rechten hielt.


    Noch ehe Ambrose den Mund aufmachen konnte, um etwas zu sagen, ging Henry an ihm vorüber und eilte die Treppe hinunter.


    „Um Himmels Willen“, murmelte der blass gewordene Anwalt und starrte ihm kopfschüttelnd hinterher, während Ambrose sich in Bewegung setzte.


    An der Tür holte er seinen Ehemann ein. Dieser wollte sie gerade öffnen, doch Ambrose drückte sie ins Schloss zurück. „Was habt Ihr vor?“


    „Die Angelegenheit mit McErin regeln, wie ich es versprochen habe.“


    Mühsam versuchte Ambrose, den Blick seines Gegenübers einzufangen, doch Henry wich ihm geschickt aus. „Die Sache ist es nicht wert, dass Ihr Euch dafür in Schwierigkeiten bringt.“


    Marler straffte die Schultern und drückte die Klinke hinunter, doch Ambrose griff ihm an den Oberarm, um ihn aufzuhalten. Der Stoff seines Jacketts war überraschend weich, sein Arm überraschend zart und die Wärme, die von ihm ausging, überraschend angenehm. Ambrose gab ihn eilig frei und musste sich räuspern, ehe er sprechen konnte: „Ist es, weil ich sagte, ich würde Euch hassen? Das tue ich nicht. Das könnte ich gar nicht.“ Nicht nach allem, was er gehört hatte.


    „Ich habe es Euch versprochen“, wiederholte Marler heiser und trat entschlossen ins Freie. Thomas folgte ihm, um sich an seine Seite zu gesellen.


    „Henry!“ Sein Ruf wurde ignoriert. Ambrose blickte ihm aufgebracht nach, bis er ihn in der Finsternis nicht mehr ausmachen konnte. Dann rieb er sich die Stirn. Verdammt, was hatte er da angerichtet? Wozu hatte er den Mann getrieben? Warum machte er das überhaupt? Weshalb setzte Marler sich so für ihn ein? Darüber würden sie sprechen müssen.


    „Das ist alles Eure Schuld“, stieß Kirchschlager hervor, der unvermittelt neben ihm stand und ihn böse ansah, ehe er sich an ihm vorbeidrängte, um in die entgegengesetzte Richtung wie Henry zu hasten.


    Für eine Weile stand Ambrose unschlüssig auf einem Fleck. Sollte er Henry folgen und versuchen, ihm ins Gewissen zu reden? Er fühlte sich verantwortlich, da er es gewesen war, der diese unsägliche Geschichte in Gang gesetzt hatte. Jetzt sollte es vermutlich auch er sein, der seinen Gemahl von einer Dummheit abhielt.


    Erst jetzt bemerkte Ambrose den alten Butler, der wieder diesen betrübten Blick aufsetzte und sein schlechtes Gewissen somit noch verstärkte.


    Mit einem Stöhnen riss er sein Jackett vom Garderobenhaken und eilte in die Nacht hinaus. Er musste seinen Ehemann davor bewahren, sich in Schwierigkeiten zu bringen! Das war er ihm schuldig, nachdem er so eklig zu ihm gewesen war. Es war nicht seine Absicht gewesen, Marler zu verletzen oder seine Ehre und Glaubhaftigkeit in Frage zu stellen. Doch genau das hatte er getan und es war gemein und dumm gewesen.


    Der kühle Abendwind zerzauste ihm das Haar, während er sich auf den Weg zu seines Großonkels Wohnung im südlichsten Viertel der Stadt machte – in der Hoffnung, er würde Henry einholen.


    


    *


    


    Jim Fairbanks beäugte ihn nach einer kurzen Vorstellung skeptisch und streckte die Hände nach ihm aus, um ihm das Jackett beiseitezuschieben und nachzusehen, ob Henry eine Waffe bei sich trug. Tat er nicht und der Mann ließ ihn ein. Schweigend deutete er ihm an, Platz zu nehmen.


    Henry setzte sich etwas zögerlich, während Thomas sich einfach auf den Boden plumpsen ließ, um leise zu schmatzen und die Augen zu schließen. Unwillkürlich lächelte Henry über seinen Hund, ehe er sich Fairbanks zuwandte.


    „Ihr sagtet, Ihr wollt mir ein Angebot machen?“, fragte dieser misstrauisch und strich sich übers markante Kinn. Der Großonkel seines Ehemannes sah diesem überhaupt nicht ähnlich. Jim Fairbanks hatte weißes, schütteres Haar, war leicht übergewichtig und seine Augen waren trüb.


    „Zuvor muss ich mir sicher sein, dass ich auf Eure Verschwiegenheit zählen kann.“


    „Wie? Soll ich Euch ein Versprechen geben und Ihr vertraut diesem blind?“


    „Das muss ich wohl, wenn ich mein Anliegen vorbringen will“, gab Henry zurück und platzierte die Tasche mit dem Geld auf dem Tisch, der zwischen ihnen stand. Er öffnete sie und hielt sie Fairbanks entgegen, damit dieser den Inhalt sehen konnte. Josefs Worte kamen ihm in den Sinn. Sollte das ans Licht kommen, landest du hinter Gittern…


    Der Blick seines Gegenübers weitete sich. Zögernd griff Fairbanks nach einem Bündel Scheinen und begutachtete sie. „Wofür ist das?“


    „Werdet Ihr mich verraten, wenn ich es Euch sage?“


    „Ich bin keine Ratte“, schüttelte Jim Fairbanks sachte den Kopf und Henry musste sich darauf verlassen, dass der Mann den Mund hielt, wenn er seinen Gemahl nicht enttäuschen wollte.


    „Ich möchte, dass Ihr das Haus, welches Eure Schwester Euch hinterlassen hat, an die Stadt Farefyr spendet. Der Kronprinz wird darauf bestehen, dass man ein Waisenhaus daraus macht. Wäre das nicht eine gute Sache?“


    Fairbanks warf das Geld in die Tasche zurück, als hätte er sich daran verbrannt. „McErin hat ein Vorkaufsrecht.“


    „Welches als nichtig gilt, wenn der Gegenstand, um den es geht, an die Stadt gespendet wird. Wenn die Immobilie niemals zum Verkauf steht, hat McErin auch keine Rechte. Das hier ist eine Anzahlung. Wenn Ihr mein Angebot annehmt, werde ich Euch den Rest morgen zukommen lassen.“


    Fairbanks wischte sich in einer nervösen Geste übers teigige Gesicht. „Ich weiß nicht“, murmelte er. „Was, wenn McErin dahinterkommt? Der würde mir kräftig in den Arsch treten.“


    „Uns beiden würde er in den Arsch treten“, warf Henry ein, obwohl ihm die Wortwahl etwas seltsam und verharmlosend vorkam. „Wer also sollte es ihm sagen, wenn nur wir beide davon wissen?“


    „Marleen hat nie an ihn verkaufen wollen. Ich habe sein Angebot nur angenommen, weil er am meisten zahlte“, seufzte Fairbanks.


    Henry triumphierte im Stillen darüber, dass er den anderen offenbar beinah weichgeklopft hatte. Jetzt durfte er nicht locker lassen. „Ich biete mehr.“


    „Warum ist es Euch so wichtig, dass McErin dieses Haus nicht bekommt?“


    „Weil es Ambrose wichtig ist“, gab Henry schlicht zurück.


    Fairbanks seufzte erneut und fuhr sich durchs Haar. „Ich denke, unter diesen Umständen…“ Noch ehe er zu Ende sprechen konnte, wurden sie von einem heftigen Klopfen an der Tür unterbrochen.


    Thomas hob den Kopf und legte ihn schief, während Fairbanks sich erhob, nachdem Henry und er einen fragenden Blick gewechselt hatten.


    „Tut das weg“, forderte der Mann ihn auf und Henry ließ die Tasche unter seinem Stuhl verschwinden. Kein sonderlich gutes Versteck.


    Sein Herz klopfte ein wenig schneller als sonst, als Fairbanks dem nächsten Gast öffnete. Und es setzte einen Schlag aus, als er seinem Ehemann in die blauen Augen sah. Seine Kleidung wirkte derangiert und er selbst außer Atem, als wäre er ein Stück gelaufen. Er war so wunderschön, dass Henry kaum glauben konnte, dass dies tatsächlich sein Gemahl war. Nun, es bedeutete ja auch nichts, da Ambrose ihn nur geehelicht hatte, weil es der Wunsch seiner Großmutter gewesen war. Dennoch sah Henry wie ein liebeskranker Idiot – der er zweifellos war – zu Ambrose auf.


    „Ihr habt mich ausgetrickst“, war das erste, was dieser sagte, als er in die Stube trat und sich das hellblonde Haar mit den Fingern zurechtstrich.


    Henry schüttelte sachte das Haupt, da er nicht wusste, wovon sein Mann sprach. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Thomas wedelte.


    „Ihr habt mich in dem Glauben gelassen, Ihr würdet zu Fuß gehen, Euch dann aber eine Kutsche genommen, um vor mir hier zu sein“, klärte er vorwurfsvoll auf und schien wütend auf ihn zu sein.


    „Ich wusste nicht einmal, dass Ihr mir folgt“, gab Henry kleinlaut zurück und hatte das ungute Gefühl, es seinem jungen Gemahl nicht recht machen zu können, gleichgültig was er auf welche Weise tat.


    „Habt Ihr meinem Großonkel diesen unsinnigen Deal schon unterbreitet?“, forderte Ambrose zu wissen und musterte ihn aus dunklen Augen.


    Bevor Henry das Wort ergreifen konnte, mischte sich Jim Fairbanks ein: „Ja, und dein Großonkel hat diesem unsinnigen Deal zugestimmt.“


    Henry fiel ein Stein vom Herzen, als er das hörte. Dann hatte er sein Versprechen also halten können.


    Ambrose wischte sich flüchtig übers Gesicht und wandte sich Fairbanks zu: „Du wirst doch den Mund halten, Jim? Ist dir klar, dass er dafür ins Gefängnis gehen könnte?“ Er deutete mit dem Finger auf Henry, der sich erstaunt fragte, warum sein Gatte so besorgt um ihn war. Vermutlich hatte er das Gefühl, hierfür verantwortlich zu sein.


    Fairbanks winkte murrend ab. „Ist mir schon klar. Ich halt meine Klappe. Ist ja nicht so, dass es mich nicht in Schwierigkeiten bringen würde, wenn das an die Öffentlichkeit gelangt. Im Übrigen frage ich mich, wie ich McErin das erklären soll. Der weiß doch sofort, dass da was nicht stimmt.“


    „Lasst das meine Sorge sein“, warf Henry eilig ein. „McErin wird schnell auf die Idee kommen, dass ich hinter der Sache stecke. Solange er es nicht beweisen kann, kann er allerdings glauben, was ihm beliebt.“


    „Ihr seid so unvernünftig, Henry!“, begehrte Ambrose zornig auf. „Lasst es doch einfach gut sein! Jim soll das Haus an McErin verkaufen und alle sind zufrieden, verdammt noch mal!“


    Henry wusste ganz genau, dass sein Gemahl alles andere als zufrieden mit diesem Ausgang wäre. „Ihr müsst kein schlechtes Gewissen haben. Ich bin alt genug, um die Verantwortung für mein Handeln zu übernehmen. Sollte etwas schief gehen, ist das allein meine Schuld.“


    Sein Ehemann wandte sich mit einem Laut des Unmutes von ihm ab und ballte die schönen Hände zu Fäusten.


    Der bullige Fairbanks kaute auf seiner Unterlippe herum. „Was, wenn der Junge recht hat? Wenn das zu gefährlich ist? Ihr sagtet, Ihr bietet mehr als McErin. Wie viel mehr? Lohnt sich das Risiko für mich?“


    „Ein Viertel der Verkaufssumme“, gab Henry in beiläufigem Ton zurück.


    


    Zehn Minuten später standen sie draußen auf der Straße und warteten auf eine Kutsche, die sie nach Hause bringen würde. Die Tasche mit dem Geld war bei Jim geblieben, da er dieses großzügige Angebot natürlich nicht ausgeschlagen hatte, der geldgeile alte Sack.


    „Ich kann nicht glauben, dass Ihr das getan habt“, zischte Ambrose seinem Ehemann zu. Irgendwie war er mächtig erleichtert. Darüber, dass sich seine Nana nicht im Grabe umdrehen musste, da Neil McErin in ihrem Haus herumstolzierte. Andererseits schien ihm der Preis für diese Genugtuung viel zu hoch.


    „Ich habe es Euch versprochen“, kam schon wieder zurück.


    Ambrose, der spätestens jetzt einsehen musste, dass er einen richtigen Sturschädel geheiratet hatte, atmete einmal tief durch und nahm seinen Mut zusammen. „Warum habt Ihr das gemacht? Warum nehmt Ihr dieses Risiko auf Euch? Ihr… Ihr seid doch hoffentlich nicht in mich verliebt?“


    „Nein“, krächzte Henry. „Ich bin nicht in Euch verliebt. Es ist nur…“ Er zögerte und senkte den Blick. „Ihr seid jetzt meine Familie. Mit der Unterzeichnungen unseres Ehevertrags habe ich geschworen, Euch zu beschützen, Eure Interessen zu vertreten und all diese Dinge. Das nehme ich ernst.“


    Familie? Ambrose konnte nicht antworten, da seine Kehle mit einem Mal eng geworden war. Diese Worte berührten ihn gegen seinen Willen. Nach Nanas Tod hatte er geglaubt, ganz alleine auf der Welt zu sein, doch das war nicht der Fall. Nicht, seit er mit Henry Marler verheiratet war.


    Schweigend betrachtete er seinen schmächtigen Gemahl, der immer noch irgendwie verlegen zu Boden starrte und den Kopf seines großen Hundes streichelte. Ambrose gestand sich ein, dass seine Großmutter recht gehabt hatte, als sie sagte, Henry sei ein guter Mann. Das war er zweifellos.


    „Das werde ich Euch nicht vergessen“, murmelte Ambrose. „Danke.“


    „Gern geschehen und jederzeit wieder“, gab Henry leise zurück.


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Am nächsten Morgen donnerte jemand seine Faust noch vor dem Frühstück so heftig gegen die Eingangstür, dass Ambrose selbst aufstand, um sie zu öffnen, anstatt auf den Butler zu warten.


    Kirchschlager stand davor. „Ist Heinrich da?“


    „Wer?“, fragte er verwirrt, da er wirklich keine Ahnung hatte.


    „Euer Ehemann“, half der Anwalt ihm gedehnt auf die Sprünge und bedachte ihn mit einem schmalen Blick.


    Ambrose nickte fahrig und ließ den Mann ein, um ihm in Henrys Arbeitszimmer zu folgen. Offenbar kannte er nicht einmal den richtigen Namen seines eigenen Mannes. Er schluckte trocken und gleich noch einmal, als er Henry an seinem Schreibtisch sitzen sah. Sein Gemahl hatte den Kopf in die Hände gestützt und fuhr erschrocken hoch, als sie den Raum betraten. Eilig setzte er sich die Brille zurück auf die Nase und hob die Augenbrauen. Es war kaum zu übersehen, dass er übermüdet war. Seine Miene wirkte besorgt und er war schrecklich blass. Hatte ihn Sorge den Schlaf gekostet? Angst davor, dass die Sache von gestern Nacht jemand erfahren könnte?


    „Du solltest dir ganz schnell was einfallen lassen. McErin ist auf dem Weg hierher“, verkündete Kirchschlager ohne Umschweife.


    „Der soll nur kommen“, tat Henry mit einem Handwink ab und zuckte unbeeindruckt mit den schmalen Schultern.


    „Weiß er es?“, hakte Ambrose beunruhigt nach.


    Der Anwalt grunzte spöttisch in seinen Vollbart. „Nein, wie käme er denn jemals auf die Idee, Heinrich könne seine Finger im Spiel haben?“


    „Josef, bitte“, warnte Henry ungewohnt scharf. „McErin hat keine Beweise. Was kann er schon unternehmen?“


    „Oh, ich weiß nicht. Vielleicht reißt er dir die Arme aus und verprügelt dich damit? Oder die Beine und schlägt dich damit nieder! Wie ich McErin kenne, lässt er sich was Krankes einfallen!“


    „Soll er es tun, wenn es ihm Genugtuung verschafft“, murmelte Henry. Das lautstarke Geklopfe an der Tür drang bis nach oben und er nickte knapp, während er sich erhob. „Wir werden gleich sehen, wofür der gute Neil sich entscheidet.“


    Ambrose schlug das Herz bis zum Hals und sein Magen verkrampfte sich auf unangenehme Weise. Er hörte die schweren, eiligen Schritte die Stufen herauf und einen Augenblick später stand McErin im Zimmer.


    Der Fettsack blickte sich kurz um, ehe er Henry fixierte. „Ich sehe, Ihr habt Euch schon Unterstützung geholt. Habt Ihr Angst, mir alleine gegenüberzutreten, nach allem, was Ihr getan habt?“


    „Ich wüsste nicht, was ich getan haben könnte“, konterte Henry kühl und lehnte sich nonchalant mit dem kleinen Po gegen den Tisch, um die Arme vor der Brust zu verschränken.


    In diesem sehr unpassenden Moment musste Ambrose über seinen Gemahl und dessen trotzig-niedliche Pose schmunzeln.


    McErin ließ seinen Blick noch schmaler werden und erhob den Finger. „Stellt Euch nicht dümmer, als Ihr seid, Hinkebein. Ihr habt Fairbanks was gezahlt, damit er das verdammte Haus der verdammten Stadt spendet!“, spuckte er ihm entgegen und wurde mit jedem Wort lauter.


    „Macht Euch nicht lächerlich. Glaubt Ihr nicht, dass mein Anwalt mir von solch gesetzeswidrigen Handlungen abgeraten hätte?“


    „Sicher hätte er das, doch das ist Euch egal, weil Ihr hofft, dass Euch der kleine Schwanzlutscher da drüben in den Arsch fickt, wenn Ihr Euch oft genug für ihn zum Trottel macht!“


    Noch ehe sich jemand rühren konnte, hatte Henry – den Ambrose nun zum ersten Mal zornig erlebte – nach dem Whiskeyglas gegriffen und schüttete McErin dessen Inhalt ins Gesicht. „So sprecht Ihr nie wieder über meinen Ehemann!“


    Den Bruchteil einer Sekunde später donnerte McErin ihm die Faust auf die Nase. Mit einer solchen Wucht, die Henry die Brille vom Kopf riss und ihn auf die Knie gehen ließ. Mit der Rechten klammerte er sich an den Tisch, mit der Linken hielt er sich die blutende Nase.


    Ambrose ging vor Zorn in Flammen auf und gewahrte noch ein anderes Gefühl, welches er nicht benennen konnte. Im Augenblick konnte er sich auch nicht eingehender damit beschäftigen.


    McErin wollte Henry am Hemdkragen packen, doch Ambrose kam ihm zuvor und zog den Bastard von seinem Gemahl fort. Kraftvoll drehte er ihn herum und ließ seinen Schädel mit der Tischplatte aneinandergeraten.


    Einmal. Zweimal. Dreimal. Er war so unglaublich wütend, dass er sich kaum beherrschen konnte, doch es gelang ihm schließlich und er beugte sich zu dem keuchenden und wimmernden Bastard hinab. Zwischen zusammengepressten Zähnen brachte er mühsam eine Warnung hervor: „Wenn ich noch einmal sehe, wie Ihr die dreckige Hand gegen ihn erhebt, werde ich mich nicht mehr beherrschen. Glaubt mir, das wollt Ihr nicht erleben. Jetzt raus hier.“


    Mit aller Gewalt zwang Ambrose sich dazu, McErin freizugeben. Dieser warf ihm einen furchtvollen Blick zu und suchte ohne ein Wort das Weite.


    Besorgt beugte Ambrose sich zu Henry hinab. „Ist alles in Ordnung?“


    Sein Gegenüber nickte, obgleich ihm fortwährend helles Blut über Lippen und Kinn lief. Behutsam nahm er ihn an den Armen und half ihm auf die Beine, auf denen Henry sich kaum halten konnte. So fasste er ihn kurzerhand um die Taille und setzte ihn auf den Tisch. Henry keuchte überrascht auf und starrte ihn aus großen Augen an. Ambrose blickte in eben diese und musste schlucken. Mit einem Mal kam Henry ihm nicht mehr schmächtig, sondern viel eher zierlich vor. Nach einem Räuspern zog Ambrose ein Taschentuch aus der Innentasche seines Jacketts und reichte es seinem Gemahl. „Kopf leicht nach vorne“, wies er an. Henry tat, wie ihm geheißen. Und als Ambrose seine feinen Züge betrachtete, sowie seine zarte Statur, begriff er schlagartig, welches Gefühl ihn da heimsuchte. Es war etwas, das kein Mann zuvor in ihm ausgelöst hatte. Etwas, das er noch nie gefühlt hatte. Es war Beschützerinstinkt.


    Kirchschlager murmelte fortwährend: „Das hättet Ihr nicht tun dürfen.“


    Ambrose schenkte dem Anwalt keine Beachtung. Stattdessen griff er nach dem kalten Lappen, den Haskell gebracht hatte, ohne dass es ihm jemand hätte befehlen müssen. Vorsichtig legte er Henry das nasse Leinen in den Nacken. Dieser murmelte einen heiseren Dank.


    Der Attorney erhob erneut die Stimme: „Das war dumm von Euch.“


    Unwillkürlich knirschte Ambrose mit den Zähnen. „Und was hätte ich Eurer Meinung nach tun sollen? Dastehen und zusehen, wie dieses Schwein meinen Ehemann verprügelt?“


    „Es wäre besser gewesen“, biss der andere zurück und beugte sich hinab, um Henrys Brille aufzuheben, deren Gläser zerbrochen waren. Das war eine Aussage, die Ambrose nicht einmal einer Erwiderung wert fand.


    „Ihr hättet wirklich nicht eingreifen sollen“, meinte nun auch Henry. „McErin wird sich für diese Schmach rächen.“


    „Ich wollte Euch beschützen“, stieß Ambrose gegen seinen Willen hervor.


    Henry schüttelte sachte den Kopf. „Das wäre nicht nötig gewesen. Ich kann einiges einstecken.“


    Ebenso gegen seinen Willen musste Ambrose über diese zweideutigen Worte lachen. Er hob die Augenbrauen. „Ach“, gab er neckisch und mit gesenkter Stimme zurück und amüsierte sich darüber, wie die Wangen seines Ehemannes sich aufs Heftigste röteten, während er eilig den Blick senkte. Ambrose wusste nicht, warum es ihm so viel Vergnügen bereitete, Henry in Verlegenheit zu bringen, doch inzwischen war es wohl unbestreitbar, dass es ihm gefiel.


    Mit einem Seufzen legte Kirchschlager die kaputte Sehhilfe auf den Schreibtisch. „Ich habe noch einen Termin. Wir sehen uns nachher, ja?“


    Einen Moment später waren sie miteinander alleine.


    „Wir werden Euch eine neue Brille besorgen. Zumindest einen Ersatz, bis man eine neue angefertigt hat,“ murmelte Ambrose rau und legte seinem Gemahl zwei Finger unters Kinn, um ihm mit dem nassen Lappen das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Zur Antwort bekam er ein Nicken. Er mochte es, wie Henrys Bartstoppeln an seiner Haut kratzten. Diese Regung veranlasste ihn dazu, eilig seine Hände von dem Mann zu nehmen. Mit einem Räuspern machte er sich daran, die Scherben aufzusammeln, die Kirchschlager liegen gelassen hatte. „Heinrich, hm?“, fragte er heiser.


    „Heinrich Gustav, um genau zu sein“, kam leise zurück.


    Heinrich Gustav, wiederholte Ambrose in Gedanken und schmunzelte.


    „Wie kommt es, dass ich nichts über Euch weiß, obwohl wir seit zwei Wochen verheiratet sind? Nicht einmal Euren richtigen Namen kannte ich.“


    „Henry ist mein richtiger Name. Zumindest die farefyrische Version davon“, gab Henry zurück und machte sich daran, die verstreuten Papiere einzusammeln, die vom Tisch geglitten waren, als Ambrose ihn für McErins Bestrafung benutzt hatte. „Ich wusste nicht, dass Ihr Euch dafür interessiert.“


    Verwirrt sah Ambrose zu seinem Gemahl auf, der sich von ihm abgewandt hatte. „Das tue ich aber.“


    Henry hielt kurz inne, ehe er weiter aufräumte. „Was möchtet Ihr denn über mich wissen?“


    Thomas kam in den Raum und sah sich merkwürdig verwirrt um, ehe er auf seinen Herren zuging und diesem einmal mit der riesigen Zunge über die Wange leckte. „Nicht doch“, murmelte Henry halbherzig und schob den Rüden von sich fort.


    Ambrose verkniff sich ein Lachen und fühlte ein seltsames, wohliges Gefühl im Bauch. „Ihr seid also aus dem Ossreich.“


    „Ja, ich kam vor über zwanzig Jahren hierher nach Farefyr.“


    „Wie alt seid Ihr?“


    Henry warf ihm einen flüchtigen Blick über die Schulter zu und seine Lippen verzogen sich zum ersten Mal zu so etwas wie einem Lächeln. „Ich frage lieber nicht, für wie alt Ihr mich haltet.“


    Sein Ehemann scherzte mit ihm. Vor Erstaunen konnte Ambrose nicht einmal darauf eingehen. Er schluckte nur trocken.


    „Nun, wenn Ihr die geschönte Version hören wollt, die ich geneigt bin, Euch gegenüber vorzubringen, bin ich dreiunddreißig. Wenn Ihr es genau wissen müsst… neununddreißig.“


    Tatsächlich hätte Ambrose ihn älter geschätzt und war nun überrascht. „Ihr wart also sehr jung, als Ihr Eure Heimat verlassen habt.“


    „Farefyr ist meine Heimat“, korrigierte Henry etwas zu abgehackt, als dass Ambrose es wagen würde, nachzufragen.


    Für eine Weile kehrte Schweigen ein, welches Ambrose schließlich brach: „Ihr sagtet, wir sind jetzt eine Familie. Vielleicht sollten wir dann anfangen, die Förmlichkeit beiseitezulassen. Meint Ihr nicht?“


    Henry, der den Stapel Dokumente gerade zurück auf den Tisch legte, hielt inne und sah mit leicht geöffneten Lippen zu ihm hinab. Sein dunkles Haar war zerzaust und ließ ihn anders aussehen. „Es wäre mir eine Freude“, gab er mit gesenkter Stimme zurück.


    


    *


    


    Seinen Gatten begutachtend schüttelte Ambrose den Kopf. Der Optiker zog Henry das Gestell wieder von der Nase, welche sich inzwischen leicht bläulich verfärbt hatte. Ein Umstand, der Ambrose wünschen ließ, er hätte früher eingegriffen – bevor McErin seine Finger an Henry gelegt hatte… Und er sagte sich im Stillen, dass er Derartiges kein zweites Mal zulassen würde. Immerhin hatte auch er geschworen, seinen Ehemann zu schützen, wenn es darauf ankam. Genau das würde er künftig tun.


    „Wie wäre es mit diesem hier?“, schlug der fleißige Mann vor, der mit aller Macht versuchte, ihnen eine Brille zu verkaufen. „Aus feinstem Pinienholz gefertigt.“ Er reichte Henry die Fassung, damit er sie anprobieren konnte.


    Skeptisch wartete Ambrose darauf, dass sein Gemahl zu ihm aufsah, während er an einen Stuhl gelehnt vor ihm stand. Als Henry sich ihm zuwandte, verzog Ambrose das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. „Ich sehe es als meine eheliche Pflicht, mit aller Gewalt zu verhindern, dass du jemals mit diesem Ding rumlaufen musst.“


    Henry ließ sich auch diese Brille von dem aufseufzenden Optiker abnehmen und sie sahen dem alten Mann nach, wie er ins Hinterzimmer eilte.


    „Vielleicht liegt es ja an mir“, murmelte Henry.


    „Was meinst du?“


    „Keine der Sehhilfen gefällt Euch, was nur den Schluss zulässt, dass ich es bin, der diese Brillen grässlich aussehen lässt.“


    „Erstens muss es heißen ‚gefällt dir’, nicht ‚gefällt Euch’. Zweitens ist das Irrsinn.“ Den Umstand, dass Henry kein Mann war, den er als attraktiv oder begehrenswert bezeichnen würde, behielt er für sich. Das waren wohl kaum Worte, die man seinem Ehemann an den Kopf warf.


    Der Optiker kehrte zurück, mit einer neuen Schachtel aus Holz, aus der er einige weitere Modelle zog. Wortlos schob sich Henry die nächste Fassung auf die Nase… und die nächste… und die übernächste…


    Ambrose tat sie alle mit einem Kopfschütteln ab und verkniff sich dumme Aussagen, um seinen Gatten nicht weiter zu verunsichern.


    Der Mann mit den weißen Haaren, die er zu einem Zopf geflochten hatte, murmelte die nächste Beschreibung: „Silber, wird mit Gespinstbügeln geliefert, die man mit diesen hier austauschen kann.“


    Henry setzte sie auf und Ambrose musste unwillkürlich lächeln. Es war eine schmale, unauffällige Schläfenbrille mit ovalen Gläsern und einem Steg, der wie der Buchstabe X geformt war. Sie war elegant, doch nicht altmodisch, und passte perfekt zu Henrys Gesichtsform.


    „Wundervoll“, nickte Ambrose, gerade als der Optiker erneut stöhnte und Henry die Sehhilfe abnehmen wollte. Beide Männer blickten nun erstaunt in Ambroses Richtung. Dieser grinste. „Warum haben sie uns die nicht gleich gezeigt? Die nehmen wir.“


    „Dem Himmel sei Dank“, seufzte der Weißhaarige erleichtert und bat Henry, mit ins Nebenzimmer zu kommen, damit er nachsehen konnte, ob die Gläser immer noch die selbe Stärke haben mussten.


    „Ich warte solange draußen“, verkündete Ambrose und warf seinem Gemahl einen Blick über die Schulter zu, der flüchtig erwidert wurde.


    Draußen auf der Straße ging er zu einem der Stände und begutachtete das Obst, das dort angeboten wurde, als er die Leute hinter seinem Rücken tuscheln hörte. Lauschend kaufte er sich einen Apfel.


    „Ist das nicht der Junge, den Marler geheiratet hat?“, fragte ein Kerl.


    „Mhm, das passt ja gut, hm?“, lachte ein anderer leise.


    „Bin ja mal gespannt, wie lange es dauert, bis in der Zeitung steht, dass der Bursche dem alten Hinkebein Hörner aufgesetzt hat.“


    „Darauf brauchen wir sicher nicht lange warten.“


    „Sicher nicht. Glaubst du, läuft da überhaupt was zwischen denen?“


    „Nie im Leben. Wer würde mit Marler ins Bett springen wollen?“


    Ambrose drehte sich zu den Männern um – ein kleiner Dicker und ein langer Dürrer –, die abrupt verstummten. „Jeder, der einen verdammt guten Liebhaber nötig hat, würde mit meinem Ehemann ins Bett gehen wollen. Allerdings würde ich es bevorzugen, wenn sich die Herrschaften weniger Gedanken um die Bettqualitäten meines Gatten machen. Immerhin ist er ein verheirateter Mann“, antwortete er mit einem aufgesetzten Grinsen auf die dämliche Frage. „Guten Tag, die Herren.“ Er deutete ihnen einen Gruß und biss in seinen Apfel, während er bemüht lässig an den vornehmen Kerlen mit den hochroten Köpfen vorüberging.


    Kaum war er aus ihrem Sichtfeld verschwunden, verschwand sein Lächeln und er knirschte mit den Zähnen. Blöde Idioten… Offenbar war das Gelächter über Henry in der Stadtverwaltung keine Ausnahme gewesen. Weshalb sprachen die Leute so unverschämt über ihn? Henry war ein freundlicher, liebenswürdiger Mann und hatte es nicht verdient, dass man sich die Mäuler über ihn zerriss. Darüber hinaus würde ihn interessieren, warum ihn so viele Menschen Hinkebein nannten. Freilich war da diese merkwürdige Unregelmäßigkeit seines Ganges, die man morgens nicht bemerkte, doch abends erkennen konnte, wenn man Henry genau beobachtete. Allerdings fand Ambrose, dass dies noch lange kein Grund war, ihn mit einem solchen Spitznamen zu betiteln. Das war eine Boshaftigkeit, die ihn unglaublich wütend machte. Er konnte diesen Zorn kaum zügeln. Was bildeten sich diese Bastarde ein, so über seinen Mann zu reden? Über den Mann, der bereits so viel für ihn getan hatte, obgleich sie sich noch kaum kannten. Außer während des Frühstücks verbrachten sie auch kaum Zeit miteinander. Ambrose wollte das ändern, denn zu seiner Überraschung genoss er die Gesellschaft seines Ehemannes. Er mochte ihn. Nicht in einem romantischen Sinne, sondern in einem ganz unschuldigen. In jenem Sinn, in dem er sonst kaum jemanden gern hatte. Eigentlich niemanden…


    Freilich empfand er Sympathie für seine wenigen Freunde, doch das hier war irgendwie anders. Intensiver. Seltsamer. Unbekannter.


    Durchs Schaufenster beobachtete er seinen Gatten, wie er für die neue Brille bezahlte und noch ein paar Worte mit dem Optiker wechselte. Der Ersatz, den er bekommen hatte, war nur ein Schildpatt-Klemmer, der an Henry nicht so schlecht aussah, wie Ambrose beim ersten Blick auf dieses altmodische und etwas seltsame Ding erwartet hatte. An seinem Ehemann sah es irgendwie ganz nett aus.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Spät abends saß Ambrose in seinem Schlafgemach und las in einem Buch. Nein, eigentlich machte er sich Gedanken darüber, wie er mehr Zeit mit Henry verbringen konnte, und gestand sich widerwillig ein, dass er ungewöhnlich oft an seinen Gemahl dachte, als jemand an die Tür klopfte. „Ja?“


    Es war Haskell, der etwas Großes ins Zimmer schleifte. „Ein Kurier hat diese Truhe gebracht und gemeint, die würde Euch zustehen, Sir. Man hat sie im Haus Eurer Großmutter gefunden, gut versteckt in ihrem Schlafgemach, hinter einer Geheimtür im Schrank.“


    Irritiert erhob er sich, um dem Butler behilflich zu sein. Gemeinsam schleppten sie das schwere Ding zum Bett hinüber. Nana hatte eine Geheimtür gehabt? Und dahinter etwas versteckt? Seine Neugier war sofort geweckt.


    Erst im nächsten Moment begriff er, was Haskell gesagt hatte, und erinnerte sich daran, dass man Sachen aus seines Großmutters Haus geholt hatte. Das hatte er über der Angelegenheit mit McErin verdrängt. „Wisst Ihr, warum fremde Männer das Hab und Gut meiner Nana forttragen?“


    Der Butler räusperte sich. „Ich denke nicht, dass es mir zusteht, mich in die Belange meiner Herren zu mischen.“


    Also wusste er etwas. „Und wenn ich mir wünsche, dass Ihr Euch einmischt?“, hakte Ambrose hoffnungsvoll nach.


    „Dann muss ich Euch bedauerlicherweise mitteilen, dass Eure Großmutter Schulden hatte und einige Dinge vergeben werden mussten, weil sie bereits verpfändet und den Menschen versprochen waren, die sie abgeholt haben. Mister Marler konnte allerdings viele Gegenstände retten, die in den nächsten Tagen hierher gebracht werden.“


    „Verschuldet?“ Das konnte er gerade nicht wirklich verarbeiten. Nana hatte Schulden gehabt? Davon hatte er nie etwas mitbekommen. Sie hatte nie ein Wort gesagt und auch nie den Anschein erweckt, ihnen würde es an etwas fehlen. Im Gegenteil – Ambrose und sie hatten gut gelebt. Luxuriös.


    Haskell antwortete mit einem steifen Nicken.


    Nach einem trockenen Schlucken konnte Ambrose nachfragen: „Wenn wir von Schulden reden, dann… dann war die Summe gewiss höher, als dass man sie mit ein paar verpfändeten Gegenständen tilgen kann, oder?“


    Erneut nickte sein Gegenüber. „Einige Schuldscheine sind zusammengekommen.“


    „Darum werde ich mich kümmern müssen“, murmelte Ambrose mit brüchiger Stimme und wusste gerade nicht, wo ihm der Kopf stand.


    „Dazu besteht kein Anlass. Mister Marler hat bereits dafür Sorge getragen, dass alle Schuldscheine bezahlt und alle Gläubiger zufrieden sind.“


    Seine Lippen öffneten sich ohne sein Zutun und er blinzelte den Butler verwirrt an. Henry hatte sich schon darum gekümmert? Warum hatte er nicht mit ihm darüber gesprochen? Und wenn Nana Henry diese Schuldscheine hinterlassen hatte, konnte dieser dann überhaupt eine Mitgift bekommen haben? Wovon hätte sie eine bezahlen sollen? Abermals schluckte er.


    „Vielen Dank, Haskell“, brachte er heiser hervor.


    Der Diener verschwand nach einer tiefen Verbeugung und Ambrose blieb mit dem fahlen Mond und dem Licht der Öllampen allein zurück.


    Er ließ sich auf die Matratze sinken, weil er das Gefühl hatte, sich setzen zu müssen. Ein zittriger Atemzug entrang sich ihm, als er mit den Fingerspitzen über das Holz der Truhe strich. Es schien, als wäre er Henry viel mehr schuldig, als er bis jetzt geglaubt hatte.


    Behutsam öffnete er die reich verzierte Kiste und entdeckte unzählige Bücher, sowie eine weitere Schatulle, darin, die ihn mit einem kleinen Vorhängeschloss davon abhielt, einen Blick hineinzuwerfen. Ein winziges Schild aus Metall befand sich an der Vorderseite. Turners of Destiny war darin eingraviert. Seltsam.


    Er wollte sie nicht kaputtmachen und suchte nach dem Schlüssel, den er zu seinem Leidwesen nicht fand. Wenn er hineinsehen wollte, würde er dieses Kistchen jemandem bringen müssen, der sich damit auskannte und es ohne Schaden anzurichten öffnen konnte.


    Wahllos griff er nach einem der Bücher und schlug es auf. Nach zwei Zeilen begriff er, dass er ein altes Tagebuch in den Händen hielt.


    


    Mein liebstes Tagebuch, ich kann es kaum glauben. Colonel Braddock ist von einem Gentleman so weit entfernt wie Levona vom Stakreich! Dieser Halunke lockte mich auf die Terrasse, um mir dort etwas über die Sterne zu erzählen, doch in Wirklichkeit stahl er mir einen Kuss! Ist es zu fassen? Nein, ich würde es nicht glauben, hätte ich ihn nicht mit meinen eigenen Lippen gespürt. Er küsste mich, während meine Mutter im Festsaal mit meinem Vater tanzte! Sie hätte ihm ihr Retikül über den Kopf gezogen, hätte sie es bemerkt. Und Vater hätte ihn mit seinem Spazierstock aus Eichenholz verprügelt!


    Welch ein Glück, dass uns niemand sah…


    Oh, wie soll ich je beschreiben, wie herrlich diese Zärtlichkeit sich anfühlte?


    Braedy war so vorsichtig mit mir, als wäre ich eine zerbrechliche Sache, obgleich ich wohl kaum diesen Eindruck bei ihm hinterlassen haben konnte. Nicht, nachdem ich ihm ins Gesicht – welches nebenbei bemerkt wunderschön ist – sagte, dass ich ihn für einen verblödeten Deppen halte, der nur den verdammten Krieg im Kopf hat…


    Als unsere Lippen sich berührten, war es, als würde mich ein Blitz treffen. Nie zuvor habe ich für einen Mann so gefühlt und ich habe schon einige geküsst. Doch Braedys Mund an dem meinen löste etwas in mir aus, das ich nie wieder vergessen werde. Er war so weich und schmeckte gar süß. Ich bekam Gänsehaut am ganzen Körper und wünschte mir, er würde mich noch dichter an sich pressen. Was er tat, als hätte er meine Gedanken gelesen…


    


    Ambrose grinste, obgleich seine Augen sich mit Tränen füllten. Er war seiner Nana schon lange nicht mehr so nahe gewesen. Mit einem Mal fühlte er sich ihr so verbunden, als würde sie ihm diese Dinge erzählen.


    Und er musste lachen, weil er daran dachte, dass er selbst das Küssen als notwendiges Übel ansah – ein Opfer, welches er bringen musste, wenn er mit jemandem schlafen wollte. Er küsste nicht gern und wenn er es tat, dann ohne Leidenschaft oder gar Gefühl. Eigentlich vermied er es, wenn es möglich war. Er wusste nicht warum.


    Nachdem er sich kurz mit dem Ärmel über die Augen gewischt hatte, las er weiter über den Colonel, in den Nana so verliebt war. Über den Colonel, den sie eines Tages heiraten und ihm ihren Nachnamen geben würde. Über den Colonel, der sein Großvater werden sollte.


    Stunden vergingen, bis er seinen Blick wieder von den Zeilen abwandte. Er schmunzelte fortwährend. Seine Nana war eine unglaubliche Frau und das spiegelte sich auch in ihren Aufzeichnungen wieder. Nicht nur einmal hatte er herzhaft auflachen und den Kopf schütteln müssen.


    Sein Lächeln verschwand, als er aus dem Fenster blickte, in dessen Erker er es sich inzwischen bequem gemacht hatte.


    Henry saß dort draußen auf der Bank unter dem Apfelbaum und rauchte.


    Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es weit nach Mitternacht war.


    Sorgenvoll musterte er den zierlichen Mann, der sich übers Gesicht wischte und die Hand für einen Moment vor den Augen verharren ließ.


    Ambrose erhob sich ohne noch weiter zu zögern und warf sich sein Jackett über, um kurz darauf ins Freie zu treten.


    


    *


    


    Schweißgebadet war Henry aus einem grauenvollen Albtraum erwacht und nun wollte sein Bein nicht aufhören, ihm Schmerzen einzubringen. Seine Haut brannte wie Feuer und tausende Messerspitzen traktierten ihn, obwohl sie nicht existierten. Seine Stirn war immer noch feucht und blieb nicht trocken, auch wenn er sie stetig abwischte. Sein Atem ging heftig und seine Augen brannten, weil er die Tränen vor Schmerz nicht hatte zurückhalten können. Nun waren sie zum Glück versiegt. Zumindest für den Moment.


    Er klammerte sich so fest an seine Zigarette, dass er sie beinahe zerdrückte. Mit aller Gewalt zwang er seine Finger dazu, den Griff um das zerbrechliche Genussmittel zu lockern.


    So viele Gedanken kreisten in seinem Kopf, dass er sich kaum einer Sache länger als eine Minute widmen konnte. Er dachte an Ambrose und daran, wie es weitergehen würde. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sein schöner Ehemann sich Vergnügen mit einem anderen Mann suchen würde. Bislang hatte Ambrose kaum das Haus verlassen und war in Trauer um seine Großmutter, doch der Schmerz würde nachlassen und er würde sich nach Intimität sehnen. Allein die Vorstellung brachte ihm Übelkeit vor Eifersucht ein, doch er würde damit leben müssen, weil er es schlichtweg nicht verhindern konnte und auch gar nicht sollte. Immerhin hatte er sich geschworen, seinen Gemahl glücklich zu machen und ihm seine Freiheit zu lassen, selbst wenn es wehtat.


    Unwirsch fuhr er sich durchs Haar und nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette, um sich zu beruhigen, was ihm nicht gelingen wollte.


    „Warum bist du nicht im Bett?“, fragte eine sanfte Stimme hinter ihm und ließ ihn erschrocken herumfahren. Ambrose setzte sich zu ihm auf das Holzbänkchen und musterte ihn mit in Falten gelegter Stirn.


    „Es ist nichts. Ich kann bloß nicht schlafen“, gab Henry murmelnd zurück und richtete den Blick wieder in die Ferne, da er jenem seines Mannes nicht standhalten konnte.


    „Du bist kreidebleich und verschwitzt. Dir fehlt doch etwas.“


    „Mir fehlt nichts.“ Henry schüttelte den Kopf und versuchte das Beben seines Körpers zu unterdrücken. Er fröstelte dennoch.


    „Sag mir, was los ist“, drängte Ambrose ungeduldig.


    „Gar nichts.“


    „Weder bin ich ein Dummkopf noch bin ich blind. Es geht dir nicht gut und ich will wissen, wie ich dir helfen kann.“


    Nun musste Henry gegen seinen Willen lächeln. „Das ist lieb von dir, aber du kannst mir nicht helfen.“


    „Warum nicht? Ich will mich bei dir revanchieren.“


    „Weil es eben so ist. Und du musst dich nicht revanchieren.“


    „Ich bin zu hartnäckig, als dass ich mich mit solch einer leeren Phrase abspeisen lasse. Besser du lernst das gleich, als erst in ein paar Jahren.“


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, welches er vor Ambrose verbarg, weil es nicht schön war. „Das würde voraussetzen, dass du es solange als mein Ehemann aushältst.“


    „Ich sehe keinen Grund, weshalb ich das nicht tun sollte“, kam leise zurück und die Worte wärmten ihm das Herz, auch wenn sie vermutlich nichts bedeuteten.


    „I’ve gotta stop drinking, I’ve gotta stop thinking, I’ve gotta stop smoking”, zitierte er einen Song von Bill Layman, den Ambrose seinem Gesichtsausdruck nach nicht kannte. „Ein Lied von meinem liebsten Sänger. Ich bin lasterhafter, als ich aussehe. Ich trinke zu oft zu viel, grüble zu oft zu viel und rauche zu oft zu viel.“


    „Wenn es weiter nichts ist“, erwiderte Ambrose mit einem Schmunzeln auf den wohlgeformten Lippen, die Henry nur zu gerne küssen würde. „Solange du dich nicht dem Glücksspiel hingibst, oder anderen Männern.“ Er hielt kurz inne und fügte hastig hinzu: „Das darfst du natürlich. Ich wollte nur sagen, dass es schlimmere Laster gibt, als jene, die du aufgezählt hast.“


    Henry nickte in einer fahrigen Bewegung und tippte an seine Zigarette, an der sich bereits viel Asche gesammelt hatte, ehe er daran zog. Für einen Augenblick hatte er gehofft, Ambrose wäre ebenso eifersüchtig wie er. Was für eine lächerliche Annahme… Auf was sollte er eifersüchtig sein? Kein Mann hatte je Interesse an ihm gezeigt. Im Gegensatz dazu bemerkte Henry sehr wohl, wie man Ambrose mit verlangenden Blicken bedachte. Es war kein Wunder, denn sein junger Gemahl war der schönste Mann, der ihm jemals unter die Augen gekommen war. Sein Lächeln war atemberaubend, sein hellblondes Haar fühlte sich gewiss wie Seide an den Fingern an und Henry würde zu gerne in diese Augen blicken, wenn sie sich vor Leidenschaft verdunkelten. Die Sehnsucht danach, diesen Mund nur ein einziges Mal an dem seinen zu spüren, brachte ihn fast um und war ebenso heftig wie der Schmerz seines Beines. Wie gern wollte er diese langgliedrigen Finger in den seinen halten. Wie sehr wünschte er sich, die Nähe und Wärme dieses Mannes spüren zu dürfen. Es war ein törichtes Verlangen, welches ihn quälte, doch er hatte diesem nichts entgegenzusetzen, konnte sich nicht dagegen wehren.


    „Ich würde gern etwas mehr Zeit mit dir verbringen, Henry“, meinte sein Gemahl unvermittelt und riss ihn aus seinen dummen Gedanken.


    „Tatsächlich?“, hakte er heiser nach. Er konnte sich nicht vorstellen, warum Ambrose das wollen würde.


    „Wir werden den Rest unseres Lebens miteinander verbringen. Sollten wir uns unter diesen Umständen nicht um eine Freundschaft bemühen?“


    Dagegen fände er kein Argument, selbst wenn er wollte. „Und… wie stellst du dir das vor? Das Zeit zusammen verbringen?“ Er steckte sich eine neue Zigarette an, um etwas in den Fingern zu haben.


    „Fangen wir doch damit an, dass du dir angewöhnst, mit mir zu Abend zu essen. Den ganzen Tag verbarrikadierst du dich in deinem Arbeitszimmer oder bist in der Stadtverwaltung oder weiß Gott wo. Die halbe Stunde am Morgen beim Frühstück reicht mir nicht.“


    Henry war überrascht und er war glücklich. „Wie du möchtest.“


    Für einige Momente schwiegen sie sich an, ehe Ambrose ihm die Zigarette aus dem Mund und den Fingern zog. „Vielleicht sollte ich anfangen, an deinen Lastern zu arbeiten“, meinte er leise und drückte sie im Gras aus.


    „Ich kann dir aber nicht versprechen, dass das die letzte war.“


    „Dann werde ich dich im Auge behalten müssen“, gab Ambrose zurück und bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick, der ihm Gänsehaut einbrachte. Henry schluckte trocken.


    „Tu, was du nicht lassen kannst“, brachte er mühsam hervor und wandte sich von seinem Ehemann ab, der ihn zum Schwitzen brachte, wenn er ihn nur ansah. Er wischte sich über die feuchte Stirn und seufzte verzweifelt auf, als ihm der Wind das Parfum seines Gemahls in die Nase wehte, als wolle er sein Begehren weiter anfachen, was gar nicht nötig war.


    Thomas’ Bellen ließ ihn zum Balkon seines Arbeitszimmers aufsehen und erleichtert aufatmen. „Er kann nicht schlafen, wenn ich nicht neben ihm liege. Rausgehen wollte er aber auch nicht mehr mit mir. Vielleicht folge ich seinem Ruf und versuche, ein paar Stunden zu schlafen, ehe die Sonne aufgeht.“ Mit diesen Worten erhob er sich, um vor seinen Gefühlen und dem Mann, der sie auslöste, zu fliehen.


    Auf halber Strecke rief Ambrose ihm amüsiert nach: „Weißt du, ich wurde noch nie für einen Hund versetzt.“


    „Das wäre dann schon das vierte Laster“, gab Henry über die Schulter zurück und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    Gleich darauf drückte er die Hintertür auf, um sie hinter sich wieder zu schließen und sich für eine Sekunde gegen das Holz zu lehnen und die Augen zuzumachen. Diese Eheschließung war tatsächlich die dümmste Idee seines Lebens gewesen. Wie lange würde es ihm gelingen, so zu tun, als wäre er nicht bis über beide Ohren in seinen Ehemann verliebt? In den Mann, der diese Gefühle nicht erwiderte und es niemals tun würde…


    


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Nach dem gemeinsamen Abendessen hatte Ambrose sich auf den Weg gemacht. Zu einer Veranstaltung, zu welcher er Henry eigentlich begleiten sollte. Sein Gemahl hatte allerdings noch etwas zu erledigen und würde ein wenig später nachkommen. So stand Ambrose nun mit Kirchschlager an der Bar, während sie sich anschwiegen, weil sie sich nichts zu sagen hatten. Ambrose blickte in sein Whiskeyglas und dachte nach. Über die kleine Schatulle, die er einem Uhrmacher gebracht hatte, der mit seinem Geschick jedes Schloss öffnen konnte. Bis jetzt hatte er es allerdings noch nicht vollbracht und Ambroses Neugier steigerte sich von Tag zu Tag. Was hatte es mit dieser Truhe auf sich und wer zum Teufel war der Turner of Destiny? Was sollte das überhaupt bedeuten – Wender des Schicksals? Er wollte es herausfinden, doch seine Nana machte es ihm schwer…


    Seine Gedanken wanderten zu Henry und er musste unwillkürlich lächeln.


    Seit er ihn um mehr gemeinsame Zeit gebeten hatte, nahm Henry sich diese für ihn und Ambrose fühlte sich wahrhaftig besser. Die Trauer wich langsam den schönen Erinnerungen an seine Großmutter. Dabei halfen ihm auch ihre Tagebücher, die sehr aufschlussreich waren. Immerhin hatte Ambrose seinen Großvater kaum gekannt. Er war früh verstorben und obwohl Nana fortwährend von ihrem Braeden erzählt hatte, war doch eine Distanz entstanden, die sich verringerte, da er von ihm lesen durfte. Über die intimsten Geschichten blätterte er natürlich sorgfältig darüber. Erstens verlangte das der Respekt vor der Privatsphäre seiner Nana und zweitens wollte er diese Dinge gar nicht lesen. Welcher Enkel, der eine Nana mit solch direktem Schreibstil hatte, würde das wollen? Die Dame ließ ja wirklich kein noch so kleines Detail aus…


    Er leerte sein Glas und wandte sich an den Barkeeper, um nachgeschenkt zu bekommen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass bereits eine Stunde seit seiner Ankunft hier vergangen war. Der Saal war brechend voll, die Leute tanzten und amüsierten sich, während Kirchschlager und er stumm zusahen. Ambrose freute sich auf Henry und darauf, den Abend mit ihm zu verbringen. Die Sympathie für seinen Ehemann schien sich zu verstärken, umso mehr Zeit sie miteinander hatten.


    „Josef!“, rief jemand aus der Menge und Ambrose drehte sich um, um einen Mann zu erkennen, der zielstrebig auf Kirchschlager zueilte.


    „Teddy!“ Der Anwalt breitete die Arme aus, ließ sich umarmen und die Wange – sehr nah am Mund – küssen, wobei er dem Freund auf die Schulter klopfte. „Mein Gott, Heinrich wird so froh sein, dich zu sehen! Zwei Monate sind einfach zu viel des Guten!“


    Ambrose horchte auf, als Henrys Name fiel, und musterte den Fremden, der kaum merklich kleiner war als er selbst. Er hatte schwarzes Haar und dunkle Augen, seine Haut wirkte leicht gebräunt und seine Wangen waren glatt rasiert. Gewiss war er älter als Ambrose, doch um wie viele Jahre konnte er nicht ausmachen.


    „So schnell werde ich ohnehin nicht mehr verreisen, mein Lieber. Das Ganze war vielleicht eine Strapaze. Davon erzähl ich später. Ich misch mich ein wenig unter die Leute, damit Henry mich nicht gleich sieht. Wir wollen ihn ja ein wenig überraschen.“


    Mit dieser Ansage war der blasierte Kerl auch schon verschwunden, ohne überhaupt Notiz von Ambrose genommen zu haben.


    „Wer war das?“, wollte er von Kirchschlager wissen, während er dem Mann nachblickte, der zwischen zwei Damen hindurchtanzte und eine davon im Kreis drehte, um laut zu lachen. Sehr extrovertiert, der Herr.


    „Edward Hinch“, klärte der Anwalt seines Ehemannes ihn auf. „Ein alter Freund von Heinrich und mir. Er ist ein sehr angesehener Doktor. Man kennt ihn über die Landesgrenzen hinaus.“


    „Nie von ihm gehört“, wehrte Ambrose trocken ab und nahm einen Schluck Whiskey, der unangenehm in der Kehle brannte. Er wandte sich von der Menschenmenge ab, lehnte sich mit den Unterarmen an die Theke und drehte sein Glas um dessen eigene Achse, während er wartete.


    Die Minuten verstrichen und ihm wurde langsam langweilig. Zudem fühlte er aufkommende Ungeduld. Wo zur Hölle war sein Ehemann? Warum ließ er ihn so lange warten? Und wer zum Teufel war dieser Edward Hinch?


    „Ich gehe eine Runde“, murmelte er Kirchschlager zu, der bloß nickte.


    Die Musik verstummte, damit die Band eine Pause einlegen konnte, und es wurde ruhiger im Saal, da viele Leute kurz an die frische Luft wollten. Ambrose wanderte durch den riesigen Raum, wobei er nach seinem Gatten Ausschau hielt, der sich nicht blicken ließ.


    Mit langsamen Schritten nahm er die Treppe zur Balustrade, um von dort oben die Gäste zu beobachten und Henry schneller zu entdecken, sollte er endlich kommen. Er ging das Geländer entlang und lauschte seinen eigenen Schritten auf dem Marmor.


    Unvermittelt gab ihm jemand von hinten einen Stoß auf die Schulter. „Hey Mann! Du hast dich ja ewig nicht blicken lassen!“


    Ambrose begrüßte Pete und ein paar andere Jungs, mit denen er studiert hatte, mit einem kräftigen Handschlag. Sie hatten sich tatsächlich lange nicht gesehen, obgleich die drei Idioten seine einzigen Freunde waren.


    „Du bist jetzt ein verheirateter Mann, wie wir hörten“, grinste Cal und griff flüchtig nach Ambroses Hand, an welcher er seinen Ehering trug. „Wie ist der so, dein Kerl? Wir haben gehört, der soll echt alt sein.“


    „Ich mag ihn. Er ist sehr lieb“, gab Ambrose nach einem leisen Räuspern zurück. Er wusste nicht, warum er es so ehrlich aussprach.


    Seine Freunde schienen sich dieselbe Frage zu stellen. Für gewöhnlich war Ambrose nicht der Typ für solche Geständnisse. Und für dieses hier erntete er schräge und etwas verwirrte Blicke.


    Pete fing sich als erster. „Wow, das klingt ja nach einem aufregenden Mann“, lachte er spöttisch und stieß Cal, der erheitert grunzte, den Ellenbogen in die Seite.


    Joel mischte sich ironisch ein, nachdem er sich eine Strähne seines langen Haares aus dem Gesicht geblasen hatte: „Nach einem echten Heißsporn.“


    „Ach, haltet die Klappe“, wehrte Ambrose ab und schüttelte lächelnd den Kopf, obwohl er diese Kommentare nicht so amüsant fand, wie er es früher getan hätte. Er nahm einen weiteren Schluck Whiskey. Irgendwie fühlte er sich vollkommen fehl am Platz und seine Laune war im Keller. Gott allein wusste, was sie dort tat…


    „Jetzt sag, wie kam das zustande? Hat deine Granny dich dazu gezwungen oder was war los?“, wollte Pete wissen.


    Ambrose zuckte mit den Schultern. „Sie hat mich nicht gezwungen. Es war ihr letzter Wunsch an mich.“


    „Also hat sie ihn gezwungen“, murmelte Cal dem schlaksigen Joel zu, der mitleidig nickte. „Tut uns übrigens leid, das mit deiner Nana.“ Alle nickten zustimmend und verzogen anteilnehmend die Mienen.


    „Danke“, brachte Ambrose hervor und klammerte sich für einen Moment fester an sein Glas, während er die Linke tiefer in die Tasche seiner feinen Beinkleider schob.


    „Und? Gehst du wieder mal mit uns aus?“ Pete hob die Brauen und wartete auf eine Antwort, die lediglich aus einem schwachen Nicken bestand. „Jetzt wo du ein verheirateter Mann bist, müssen wir uns allerdings von Maglan’s Club fernhalten“, fügte Pete grinsend hinzu und fuhr sich mit den Fingern durchs schwarze Haar. „Oder nimmt er’s nicht so genau, dein Mann?“


    Noch ehe Ambrose etwas erwidern konnte, fuhr Joel ihm dazwischen: „Soll das heißen, nur weil er jetzt keusch bleiben muss, bekomme ich auch keinen Sex mehr?“


    Maglan’s Boys war ein Bordell, in dem man Männer buchen konnte. Ab und an traf man auch im Foyer auf einen netten Kerl, mit dem man die Nacht verbringen konnte, ohne Geld auszugeben.


    Ambrose bekam nur am Rande mit, wie die Jungs sich weiter in einen spielerischen Streit verwickelten. Wo zum Teufel war Henry? Langsam, aber sicher, machte er sich Sorgen. Ihm war doch nichts zugestoßen?


    Nein, gewiss nicht. Gewiss war ihm nur etwas dazwischen gekommen. Seine Arbeit nahm er immerhin ziemlich ernst. Ein bisschen zu ernst.


    Er warf einen neuerlichen Blick auf die Uhr und seufzte auf.


    Unvermittelt vernahm er ein herzhaftes und herzerwärmendes Lachen, das das Gemurmel der Menge übertönte. Im Bruchteil einer Sekunde musste er sich eingestehen noch nie ein schöneres Lachen gehört zu haben. Sein Herz klopfte gar ein wenig schneller als für gewöhnlich, was ihn beunruhigte, weil kein Anlass zu einer körperlichen Reaktion zu bestehen schien. Er drehte sich ohne sein Zutun um, damit er sehen konnte, über welche Lippen dieser einzigartig schöne Klang kam. Und er verharrte fassungslos, als er begriff, dass es das Lachen seines eigenen Ehemannes war.


    Der Schlag in den Magen traf ihn unerwartet. Mit offenem Mund sah er zu Henry hinab, der dort unten am Eingang des Saals stand. Auf den ersten Blick hatte er ihn gar nicht erkannt. Sein vor Haaröl glänzendes Haar war zu einer neuen Frisur geschnitten und streng nach hinten gekämmt, was ihn zehn Jahre jünger wirken ließ. Sein Bart war gekürzt, lediglich der dunkle Bartschatten hob sich vom Rest seiner elfenbeinfarbenen Haut ab. Er trug die neue Brille, welche Ambrose ausgesucht hatte, und sie stand ihm ausgezeichnet. Gekleidet in einen schwarzen, engen Anzug wirkte er elegant wie immer. Das silberne Halstuch, passend zum silberfarbenen Gilet, hellte das Gesamtbild auf und ließ ihn noch vornehmer anmuten, als er das für gewöhnlich bereits tat.


    Ambrose schnappte nach Luft, als er bemerkte, den Atem angehalten zu haben. Sein Lippen stand immer noch leicht offen, doch er war nicht dazu fähig, sie zu schließen. Dass sein Ehemann so verführerisch aussehen konnte, war ihm bis zu diesem Augenblick nicht bewusst gewesen. Und wie betörend Henrys Lachen klang, hätte er niemals erwartet. Genau genommen hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, wie es sich anhörte. Ihm war nicht einmal aufgefallen, dass er ihn noch nie lachen gehört hatte. Bis zu dem Augenblick, in dem er sich zugleich eingestehen musste, dass er fasziniert von diesem Klang war. Das gefiel ihm nicht, weil er so etwas nicht kannte.


    Im nächsten Moment kam der zweite Faustschlag in den Bauch – diesmal einer von der unangenehmsten Sorte –, als Teddy Hinch auf Henry zulief, ihn in die Arme schloss und die Hände an seine Wangen legte, um ihn auf den Mund zu küssen. Ambrose presste die Zähne so fest aufeinander, dass sein Kiefer schmerzte. Was zum Henker…? Er sah wohl nicht richtig! Dieser Doktor nahm sich die Freiheit heraus, seinen Mann zu küssen? Und irgendetwas in ihm nahm sich die Freiheit heraus, eifersüchtig zu sein. Mühsam versuchte er diese unangebrachte Regung zu verdrängen, aber sie wollte nicht verschwinden.


    „Ambrose, willst du uns deinen Mann nicht vorstellen?“


    Sein Magen stand in Flammen und seine Stirn hatte sich in Falten gelegt, während er beobachtete, wie Hinch sich angeregt mit Henry unterhielt.


    „Ambrose?“


    Der Doktor legte Henry den Arm um die Schultern, als sie zusammen lachten, und lehnte ihm flüchtig den Kopf an die Brust.


    Pete gab Ambrose einen kräftigen Stoß in die Rippen. „Mann, wen starrst du da an? Du machst ein Gesicht, als würdest du gleich jemandem die Zähne aus dem Maul schlagen.“


    „Keine schlechte Idee“, murmelte Ambrose unwillkürlich und leerte sein Glas, um sich ohne Verabschiedung auf den Weg nach unten zu machen.


    Er drückte den Rücken durch und setzte seine arroganteste Miene auf, die ihm verging, je näher er Henry und den anderen kam. Aus der Nähe betrachtet und vernommen wirkte das Lachen seines Gemahls noch anziehender als auf die Entfernung. Wie ein Idiot blieb er vor seinem Ehemann stehen, dessen Lächeln verschwand, als ihre Blicke sich trafen.


    Nach einem unterdrückten Räuspern ergriff Henry das Wort: „Da bist du ja. Ich möchte dir jemanden vorstellen. Das ist Teddy Hinch, ein sehr guter Freund von mir. Ted, das ist Ambrose.“


    „Ambrose Marler, sein Ehemann“, klärte Ambrose sein Gegenüber auf und straffte die Schultern, um Hinch – der überrascht wirkte – die Rechte zu reichen. Verdammt fester Händedruck…


    „Sehr erfreut. Verzeiht mir bitte, dass ich Euch zuvor ignorierte. Ich konnte ja nicht ahnen, dass…“ Der Mann unterbrach sich, lachte leise auf und schien mit einem Mal verlegen. „Henry erzählte mir nichts von seinen Plänen, ehe ich abreiste.“


    „Zu diesem Zeitpunkt wusste ich selbst noch nichts davon“, warf Henry eilig ein, als müsse er sich dafür entschuldigen, ohne Hinchs Zustimmung geheiratet zu haben. „Ambrose ist Marleen Fairbanks Enkel. Sie bestand auf eine Verbindung“, fuhr er damit fort, sich zu rechtfertigen, und seine Worte trafen Ambrose wie ein Stich ins Herz.


    „Ohne die Einmischung meiner Großmutter hätte ich natürlich nie einen Mann zum Heiraten gefunden“, lachte er erzwungen auf. „Ich meine, wer würde mich ehelichen, wenn nicht meine Nana auf eine Verbindung bestünde?“


    „So meinte ich es natürlich nicht. Mir ist bewusst, dass du genug Auswahl hast“, gab Henry kaum hörbar zurück und sah ihm dabei nicht in die Augen. „Ich wollte nur erklären, wie es dazu kam, dass du einem Arrangement mit mir zustimmtest.“


    Ambrose zögerte, doch es drängte ihn dazu, Henry diesen ‚Bruderkuss’ mit Hinch heimzuzahlen. So folgten auf die lieben Worte seines Ehemanns seine eigenen bösen: „Sie hätte mir ja nur sagen müssen, wie reich du bist.“


    Henry erwiderte seinen schmalen Blick mit einem gekränkten, ehe er sich von ihm abwandte und sein Champagnerglas in einem Zug leerte.


    Sofort bereute Ambrose die dumme Aussage, doch gesagt war gesagt.


    Die Musiker begannen wieder zu spielen.


    Hinch reichte Kirchschlager sein Getränk und griff nach Henrys Arm. „Bis dein bissiger Gatte sich beruhigt hat, gehen wir tanzen.“


    Henry schüttelte hastig das Haupt. „Ted, du weißt, dass ich nicht…“


    „Ich halt dich fest genug“, wehrte Hinch die Widerworte ab und zog ihn mit sich auf die Tanzfläche.


    Ambrose blickte seinem Ehemann nach, wie dieser mit einem anderen Mann tanzen ging. Eine Sache, von der er nie geglaubt hatte, dass sie ihn jemals stören könnte. Doch jetzt stand er hier und wusste nicht, wohin mit all seiner Eifersucht.


    


    „Ted, ich kann das nicht…“ Er wollte sich aus dem festen Griff winden.


    „Ach, halt den Mund und lass dich führen“, tat Teddy grinsend ab und zog ihn an sich.


    Widerwillig schlang Henry ihm die Arme um den Hals und ließ sich zur langsamen Musik drehen. „Warum ist es dir so wichtig?“


    „Weil ich mit dir reden will, ohne dass wir uns dazu zurückziehen müssen und Aufmerksamkeit erregen. Jetzt sag mir die Wahrheit.“


    Um seinem Freund nicht in die Augen sehen zu müssen, legte Henry ihm den Kopf auf die Schulter. „Was meinst du?“


    „Ich bin kein Dummkopf. Ich habe sehr wohl bemerkt, wie du den jungen Fairbanks auf Hanny’s Frühlingsball angeschmachtet hast. Und jetzt komme ich von einer Reise zurück und du bist mit eben diesem verheiratet. Du wolltest den Jungen haben.“


    „Vielleicht“, krächzte Henry heiser.


    „Misses Fairbanks hatte nichts damit zu tun.“


    „Doch. Marleen war es wichtig, dass ihr Enkel mich heiratet.“


    „Hast du ihre Schulden bezahlt?“, fragte Ted trocken nach.


    „Ja, aber das war nicht der einzige Grund, warum sie das alles wollte.“


    „Tatsächlich?“ Das klang mehr als skeptisch.


    „Ja, tatsächlich“, konterte Henry leicht verärgert. „Ich habe ihr angeboten, die Schulden zu bezahlen. Ohne Gegenleistung. Doch sie bestand auf diese Eheschließung.“


    Ted fasste ihn unnachgiebiger um die Teile, als er spürte, dass Henry dank seines Beines nur schwerlich das Gleichgewicht halten konnte. „Das hört sich seltsam an.“


    „Es ist die Wahrheit.“


    „Hm“, kam wortkarg zurück und sie schwiegen sich für ein paar Takte an, bis Ted dieses Schweigen brach: „Wie geht es deinem Bein? Soll ich morgen einen Blick darauf werfen?“


    Henry nickte dankbar. Er war erleichtert, dass sein Arzt wieder in der Stadt war und sich seiner annehmen würde. „Ich befürchte, das Leder gehört gewechselt. Es wird langsam etwas unangenehm.“


    „Ich kümmere mich darum“, erwiderte Teddy. „Weiß der Junge davon?“


    „Dazu besteht keine Notwendigkeit.“ Der Herr möge ihn davor bewahren, dass Ambrose jemals von seinem Mangelhaftsein erfuhr. Sein Magen verkrampfte sich unangenehm.


    „Dann schlaft ihr also nicht miteinander?“


    „Nein“, brachte Henry hervor und fühlte, wie seine Wangen sich röteten.


    „Besteht dazu auch keine Notwendigkeit?“, grinste sein Freund frech.


    Seine peinliche Berührtheit erreichte einen neuen Höhepunkt. „Ich glaube kaum, dass dich mein Liebesleben etwas angeht.“


    „Oh, wenn du schweigen willst… Das macht mir nichts. Wäre dein Liebesleben etwas interessanter oder würde es überhaupt existieren, wäre ich allerdings ziemlich beleidigt.“


    Henry knuffte seinen unverschämten Tanzpartner in den Oberarm. „Die viele Sonne in Levona hat dir nicht gut getan, hm?“


    Sein Freund lachte amüsiert auf und hob ihn hoch, um sich einmal mit ihm im Kreis zu drehen, ehe er ihn wieder auf seine eigenen Beine stellte.


    „Du bist verrückt, Teddy“, lachte Henry unterdrückt.


    „Nicht verrückt“, schüttelte Ted mit ernster Miene den Kopf und drückte ihn an sich. „Nur glücklich, wieder daheim zu sein.“


    Das Lied war beinah zu Ende und Ted löste sich soweit von ihm, dass sie sich in die Augen sehen konnten. „Lass dich von deinem Ehemann nicht so behandeln, wie du es dir vom Stadtrat gefallen lässt. Du musst ihm die Stirn bieten, wenn er so mit dir spricht.“


    „Wie kann ich das, wenn ich…?“ Er sprach den Satz nicht zu Ende.


    „Wenn du doch in ihn verliebt bist?“, lächelte Ted nachsichtig. „Du musst dir Respekt verschaffen, Henry. Eine zwischenmenschliche Beziehung, egal ob Freundschaft oder Liebe, kommt nicht ohne ihn aus.“


    Zur Antwort brachte Henry bloß ein Nicken zustande. Ted hatte Recht, aber der Rat war leichter gegeben als befolgt.


    Das Lied endete und Henry folgte Ted zu ihrem Stehplatz zurück. Dort angekommen mied er den Blick seines Ehemannes und leckte sich nervös über die Lippen, ehe er sprach: „Sollten wir uns ein Plätzchen zum Sitzen suchen?“


    „Gewiss doch“, meinte Josef mit einem Aufseufzen. „Wie immer?“


    


    Gemeinsam begaben sie sich zu den Tischen vor dem Spielzimmer und fanden einen freien mit vier Stühlen vor, den sie für sich beanspruchten.


    Ambrose kämpfte immer noch mit seinen Gefühlen und sich selbst, doch er musste sie unter Kontrolle bekommen und gab sich alle Mühe dazu.


    Seine Begleiter begrüßten die umsitzenden Leute und nahmen Platz. Er tat es ihnen gleich und musterte den übergewichtigen Mann, der an eine Säule gelehnt dicht neben ihnen stand und sich angeregt mit einem anderen unterhielt. Die dicke Zigarre in seinen ebenso wulstigen Fingern verbreitete einen schrecklichen Geruch.


    Ambrose bemerkte, wie Henry die Zigarettenschachtel aus seiner Hosentasche zog und sich eine anstecken wollte, doch Ambrose war schneller und nahm das Päckchen an sich, um es wortlos in seinem Gilet verschwinden zu lassen. Nachdem er gelesen hatte, wie ungesund dieses Zeug war, wollte er erst recht nicht, dass Henry es rauchte. Sein Gemahl warf ihm einen undefinierbaren Blick zu und seufzte leise auf, um seine Resignation zum Ausdruck zu bringen.


    Hinch brach in Gelächter aus. „Endlich mal jemand, der deine Laster unter Kontrolle zu bringen weiß. Ihr seid mir gleich wieder sympathisch.“


    Na, was hab ich für ein Glück… Ambrose verbiss sich diese Antwort, die ihm auf der Zunge lag, und setzte ein schwaches Lächeln auf.


    Plötzlich herrschte vorne am Eingang Tumult und die Musik verstummte abrupt. Neugierig reckte er den Hals, um zu sehen, wie ein schlanker, recht kleiner Mann sich durch die Menge kämpfte, die ihn aufhalten wollte.


    Kirchschlager lachte unterdrückt in seinen Vollbart. „Sal, der Giftzwerg ist auf dem Weg“, rief er dem Dicken zu, der mit den Augen rollte und sich dann mit der freien Linken über diese wischte.


    „Wer ist das?“, hakte Ambrose interessiert nach und beugte sich zu Henry vor, um dessen Erwiderung nicht zu überhören. Dabei legte er einen Arm um dessen Lehne, berührte wie zufällig Henrys Schulterblätter und fühlte dabei seine Wärme.


    „Der Giftzwerg? Jimmy Hartwick, ein blutjunger Attorney. Frisch von der Akademie. Er hat sich in den Kopf gesetzt, Salvatore DeLuca hinter Gitter zu bringen“, gab sein Ehemann mit gesenkter Stimme zurück.


    „Den Dicken dort drüben?“, fragte er flüsternd und bekam ein schlichtes Nicken zur Antwort. „Ist der ein Krimineller?“


    Erneut nickte Henry, diesmal ein wenig fahriger als zuvor. „Darüber hinaus hassen sich die beiden bis aufs Blut.“


    Mehr konnten sie nicht darüber sprechen, da im nächsten Augenblick der Anwalt Jimmy Hartwick auf DeLuca zustürmte und diesem mit der geballten Faust ins Gesicht schlug. Ohne Vorwarnung. Erst nach dem Schlag begann er zu brüllen: „Ich weiß, dass Ihr die Beweise gegen Euch aus meinem Büro entwendet habt, DeLuca! Ich weiß es!“


    Der füllige Verbrecher gab Hartwick einen so heftigen Stoß, dass dieser rücklings zu Boden fiel. DeLuca stürzte sich auf ihn und sie rangelten miteinander, was irgendwie seltsam aussah, da der Dicke dem Anwalt keinen wirklichen Schaden zufügte, obgleich er genug Möglichkeit dazu hatte. Immerhin hatte er die Oberhand, doch er nutzte sie nicht.


    „Einen Scheißdreck hab ich getan!“, konterte er wütend. „Hört auf, mir hinterherzuschnüffeln und falsche Anschuldigungen gegen mich zu erheben!“


    Hartwick schien ihm gar nicht zuzuhören. Er schlug seinem Rivalen gegen die Brust und zappelte mit den Beinen. „Runter von mir, fettes Schwein!“


    Die Menge hatte einen Kreis um die beiden Streithähne gebildet und tuschelte aufgeregt. Ein großer, bulliger Kerl mit einer langen Narbe im Gesicht bahnte sich einen Weg durch die Leute und zog DeLuca von dem schreienden Attorney, der von zwei Wachmännern nach draußen geschafft wurde. Dabei brüllte er fortwährend Beschimpfungen, von denen dreckiger Fettsack noch die Harmloseste war.


    „Alles in Ordnung, Sally?“, hakte der vernarbte Leibwächter DeLucas nach und bekam ein knappes Nicken zur Antwort.


    Der Dicke nahm dem alten Herren, mit dem er sich zuvor unterhalten hatte, die Zigarre aus der Hand, um einen Zug zu nehmen. „Schon besser. Jemand sollte sich mal um den Jungen kümmern.“


    Ambrose legte die Stirn in Falten. War das eine Drohung? Eine Aufforderung, Hartwick den Kopf zu waschen oder Schlimmeres mit ihm zu tun?


    Die Menge löste sich auf, die Gäste gingen wieder ihren eigenen Beschäftigungen nach, da es nichts mehr zu sehen gab.


    Ambrose wandte sich Henry zu. „Sind wir wieder gut miteinander?“, fragte er heiser. „Du weißt, dass ich’s nicht so gemeint habe, ja?“


    Sein Gemahl drehte sich zu ihm und sie sahen sich in die Augen. Dabei bemerkte Ambrose, wie anziehend dieses dunkle Grün auf ihn wirkte.


    Henry nickte schwach. „Natürlich sind wir wieder gut.“


    Ambrose verlor sich in Henrys Blick und in seinen eigenen Gedanken. Was zum Teufel war denn bloß los, dass er sich plötzlich zu seinem eigenen Ehemann hingezogen fühlte? Es musste eine akute Verwirrung seiner Emotionen sein, weil Henry so viel für ihn getan hatte und Ambrose nun um seinen Platz fürchten musste, weil dieser Teddy Hinch aufgetaucht war.


    Tatsächlich hatte er mit einem Mal Angst davor, dass ihm jemand seinen Mann streitig machen könnte. Das wäre ihm gar nicht recht, obwohl es ihm gleichgültig sein müsste. Immerhin waren sie ja nicht… ineinander verliebt.


    Ambrose räusperte sich und nahm den Arm von Henrys Stuhl, um sich zurückzulehnen und sich möglichst lässig zu geben.


    Kirchschlager lenkte das Gespräch auf Steuern. Ein Thema, von dem Ambrose nun wirklich überhaupt nichts verstand. Immerhin hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gearbeitet, sich daher auch nicht mit den Abgaben eines Lohnes beschäftigen müssen. Und an diesem Punkt fragte er sich mit aufkommender Besorgnis, ob er – nur für den Fall, dass er sich vielleicht doch ein kleines bisschen in seinen Gemahl verguckt hatte und in Erwägung ziehen würde, diesen zu erobern – nicht ein wenig zu unreif für Henry war.


    Daraufhin brauchte er einen weiteren Schluck Whiskey, von denen er an diesem Abend eventuell schon ein paar zu viel hatte.


    All diese Überlegungen sollte er am besten ganz schnell wieder dorthin verbannen, wo sie hergekommen waren. Ja, genau das sollte er tun. Das würde sie alle vor Enttäuschungen und Herzschmerz bewahren.


    Er dachte an seine Mutter und an den Tag, an dem sie von der Brücke in den Wildfluss gesprungen war, weil der Mann, der sich sein Vater schimpfte, sie verlassen hatte.


    Liebe war eine verdammt gefährliche Sache und er würde sie auf ewig von sich fernhalten, um nicht verletzt zu werden. Das hatte er immer getan und das würde er weiterhin tun. Da konnte auch ein Heinrich Gustav Marler nichts daran ändern. Selbst wenn dieser noch so liebenswert war und auch wenn sich Ambroses Herz plötzlich einbildete, es müsse schneller schlagen, nur weil dieser Mann in seiner Nähe war. Das konnte es vergessen, er würde es einfach ignorieren… Solange, bis es wieder aufhörte, das zu tun, weil es einsah, dass es damit bei Ambrose auf Granit biss. Amen.


    


    *


    


    Soeben hatte ein Bote die geöffnete Schatulle seiner Nana gebracht, doch er konnte sich jetzt nicht darum kümmern. Dieser Hinch hatte sich mit Henry in dessen Arbeitszimmer eingeschlossen und Ambrose musste wissen, was dort drinnen vor sich ging, weil er sonst den Verstand verlieren würde.


    Durchs Schlüsselloch konnte er nichts erkennen und die Männer sprachen so leise miteinander, dass er kein Wort verstand. So kletterte er in diesem Moment das Rosengitter zum Balkon hinauf. Vorsichtig schlich er sich an der Seite entlang, um nicht entdeckt zu werden. Offenbar hatte er seinen Verstand bereits eingebüßt. Anders konnte er sich sein eigenes Verhalten nicht erklären. Er war verrückt, doch das war ihm jetzt egal.


    Verstohlen robbte er am Boden entlang, bis die Steinmauer von Glas abgelöst wurde. Dort traute er seinen Augen kaum.


    Die Vorhänge waren zugezogen. Verdammt!


    Unwillkürlich knirschte er mit den Zähnen und wischte sich über die Stirn.


    Wofür zum Donnerwetter zog Henry die Vorhänge vor, wenn er sich mit dem Doktor zurückzog? Was zum Teufel trieben die beiden da drinnen? Er widerstand dem unsinnigen Drang, ans Fenster zu klopfen und sie bei was auch immer zu stören.


    Für eine Weile verharrte er, wo er war, um sich für den Abstieg zu sammeln. Unvermittelt riss ihn ein Bellen aus seinen Gedanken. Thomas hatte seinen wuchtigen Kopf unter den Vorhangstoff geschoben und sah ihn an.


    „Shhhh!“, zischte Ambrose aufgebracht und wedelte wild mit der Rechten, woraufhin der Hund gleich noch ein Bellen von sich gab. „Nein, du sollst ruhig sein, Thomas! Ruuuhig“, erklärte er dem Tier, das offenbar nicht verstand.


    Drinnen hörte er Henry: „Thomas, was ist denn?“


    Um Himmels Willen, bitte lass das jetzt nicht wahr sein…


    Der Hund bellte ein weiteres Mal. Ambrose entschied sich für einen schnellen Rückzug, der scheiterte, als Henry die Balkontür öffnete.


    Ihre Blicke trafen sich und Ambrose lächelte auf eine Weise, die zeigen sollte, dass es für ihn völlig normal war, hier auf dem Boden zu liegen. Es half ihm nicht wirklich weiter, dass er dabei vor Scham rot anlief.


    Henrys Lippen öffneten sich in Verwunderung. „Ambrose, was…?“


    „Das sieht seltsam aus, nicht?“, lachte er erzwungen, war mit einem Satz auf den Beinen, als Thomas sein Gesicht beschnüffelte, und klopfte den Staub von seinem Anzug. Ihm fiel keine plausible Ausrede für sein Handeln ein. So schwieg er wie ein Idiot und streichelte den Hund, obwohl ihn dieser so schändlich verraten hatte.


    „Ja, allerdings sieht das etwas seltsam aus“, bestätigte sein Ehemann heiser und schien auf eine Erklärung zu warten, die ausblieb.


    Hinch erschien hinter Henry. „Ambrose, welch Freude Euch zu sehen.“ Er streckte ihm die Hand entgegen und tat, als wäre hier nichts Ungewöhnliches geschehen. „Kommt doch herein. Trinken wir etwas zusammen.“


    „Äh, ja. Gerne“, gab Ambrose nach einem Räuspern zurück und drängte sich an Henry vorbei, der immer noch im Türrahmen stand und verwirrt zu ihm aufblickte. Als er den warmen Atem seines Mannes an der Wange spürte, musste er sich tatsächlich zusammennehmen, um ihn nicht an sich zu reißen und Ted Hinch zu zeigen, zu wem Henry gehörte. Eine für ihn sehr untypische und ausgesprochen schlechte Idee, da sein Gemahl sicherlich wenig begeistert von solchem Gehabe wäre – hatte er doch ziemlich offen gestanden, nicht in Ambrose verliebt zu sein…


    Stattdessen schluckte er hart und setzte sich auf die Chaiselongue neben den Doktor, um sich ein Glas Whiskey reichen zu lassen und gleich einen Schluck zu nehmen. Für einen Moment fürchtete er, Hinch habe ihn reingelockt, um ihn vor Henry blamieren zu können.


    „Henry erzählte mir, Ihr habt Kunstgeschichte studiert“, begann der Arzt in unschuldigem Ton, der Ambrose kurz aufatmen ließ.


    Er warf Henry einen Blick zu, während dieser sich ihnen gegenüber setzte. „Nur widerwillig. Meine Großmutter hat darauf bestanden.“


    „Eure Noten waren sehr gut, wie mir zu Ohren kam.“


    „Darauf hat sie auch bestanden“, meinte Ambrose und musste schmunzeln.


    „Habt Ihr vor, in diesem Bereich zu arbeiten? Oder wollt Ihr Euch auf etwas anderes spezialisieren? Etwas, das Euch mehr interessiert?“


    Das Lächeln verging ihm, denn er fühlte sich in eine Ecke getrieben. Spielte Hinch darauf an, dass er sich bislang von Henry aushalten ließ? Nervös klammerte er sich an sein Glas und wagte es nicht, den Blick seines Mannes zu erwidern. „Ich würde einen Beruf bevorzugen, den ich gerne ausübe.“


    Thomas rollte sich nahe an Henrys Füßen zu einem Bündel zusammen und seufzte auf, ehe er die Augen zumachte.


    Ambroses Unsicherheit blieb nicht unbemerkt und Henry ergriff sanft das Wort: „Lass dich nicht von ihm triezen. Es ist nicht nötig, dass du dir Arbeit suchst. Ich habe absolut nichts dagegen, wenn du zu Hause bleibst.“


    Der Doktor keuchte empört auf. „Ich wollte ihn nicht triezen, sondern nur erfahren, ob ihr euch in diesem Punkt ähnlich seid oder ob dein Ehemann vernünftig genug ist, einen Beruf auszuüben, den er mag. Nicht so wie du, der eine Arbeit macht, die er verabscheut.“


    „Fang nicht wieder damit an“, warnte Henry leise und schüttelte den Kopf.


    Nun wollte Ambrose allerdings mehr erfahren. „Du arbeitest nicht gerne in der Stadtverwaltung?“


    Ehe Henry antworten konnte, fuhr Hinch ihm dazwischen: „Wie könnte er? Der Stadtrat ist so ein unleidlicher Kerl.“


    Henry verdrehte entnervt die Augen und überschlug die Beine, was Ambrose mit einem unwillkürlichen Lecken seiner Lippen beantwortete. „Es ist nicht nur der Stadtrat, Teddy. Um die Frage zu beantworten: Nein, ich arbeite nicht gerne in der Stadtverwaltung.“


    „Warum tust du es dann? Wegen des Geldes?“, hakte Ambrose nach und fügte eilig hinzu: „Ich kann mir Arbeit suchen, um dich zu entlasten.“


    Hinch mischte sich erneut ein: „Das ist es ja nicht! Da würde man ja begreifen können, doch er hat genug Geld und das hat er nicht etwa von der Stadtverwaltung, sondern von seinen Investorengeschäften. Kein Mensch weiß, warum er sich vom Stadtrat belächeln und verspotten lässt.“


    Jetzt wandte Ambrose sich dem Doktor zu: „Verspotten?“ Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Der Doktor verzog das Gesicht zu einer seltsamen Grimasse und verstellte die Stimme, um ihm eine unschöne Kostprobe zu geben: „Marler, Ihr seid ein anständiger Kerl, trotz Eurer vielen kleinen Unzulänglichkeiten, über die ich hinwegsehen kann, weil ich Manns genug bin.“


    „Teddy, lass diesen Unsinn“, forderte Henry mit in Falten gelegter Stirn.


    Ambrose fühlte aufkommende Wut. „Redet der immer so mit dir?“


    „Ich würde dieses Thema jetzt gerne ruhen lassen“, erwiderte sein Gemahl ohne ihm eine Antwort auf seine Frage zu geben.


    „Ich kann ihm eine Abreibung verpassen, wie ich es mit McErin gemacht habe, wenn du willst“, gab Ambrose unbedacht zurück und meinte, was er sagte, obgleich sein Angebot wenig vornehm war. Und auch überhaupt nicht zu ihm passte. Für gewöhnlich pflegte er, seine Differenzen verbal beizulegen oder den Menschen, mit denen er Streit hatte, aus dem Weg zu gehen.


    Henry warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. „Vielen Dank, aber ich will nicht, dass du dem Stadtrat halb den Schädel einschlägst.“


    „Was habe ich versäumt?“, fragte Hinch neugierig.


    „McErin hat Henry geschlagen“, presste Ambrose zwischen den Zähnen hervor. „Ich habe ihm sehr deutlich klar gemacht, dass er das kein zweites Mal mehr tun wird, wenn ihm sein Leben lieb ist.“


    Zu seiner Verwunderung verzog Hinch die Lippen zu einem breiten Lächeln und meinte: „Henry, du hast mir gar nicht gesagt, wie sehr dein Ehemann auf dich aufpasst. Das gefällt mir.“ Erneut streckte er Ambrose die Hand entgegen. „Teddy“, bot er ihm seinen Vornamen an.


    Nach einem kurzen Zögern drückte er dessen Finger. „Ambrose.“


    „Ermutige ihn nicht auch noch zu solch einem Verhalten, Ted. Ich bin ein erwachsener Mann und kann gut auf mich selbst aufpassen.“


    „Mhm, das haben wir in der Vergangenheit ja oft genug gesehen“, gab Ted kaum hörbar zurück und sah Henry dabei tief in die Augen, bis dieser sich von ihm abwandte und ein Räuspern von sich gab, wobei er sich flüchtig die Faust vor den Mund hielt. Danach rückte er seine Brille zurecht.


    „Was meint er damit?“, hakte Ambrose nach einem Schlucken nach und bemerkte seine plötzliche Unruhe. Was mochten diese Worte bedeuten?


    „Gar nichts meint er damit. Er ist bloß manchmal ein Dummkopf“, wehrte Henry wenig glaubwürdig ab und schürte seine Sorge damit weiter.


    Ambrose warf dem Doktor einen hoffnungsvollen Blick zu.


    Dieser schüttelte mit einem Seufzen das Haupt. „Das muss er dir selbst erzählen. Irgendwann.“


    „Es gibt nichts zu erzählen“, tat Henry bestimmt ab, obwohl es sich jetzt nicht mehr bestreiten ließ, dass es da eben doch etwas gab, was er vor ihm zu verheimlichen versuchte.


    „Muss ich mir Sorgen um dich machen?“, hakte Ambrose rau nach.


    „Nein“, beharrte sein Ehemann darauf, dass alles in Ordnung war.


    Auch Ted sprang ihm nun bei: „Kein Grund zur Besorgnis, Ambrose. Diese Sache ist längst vergangen.“


    Das stellte ihn nicht zufrieden. Im Gegenteil. Jetzt war er erst recht in Sorge um seinen Gemahl, den er beschützen wollte. Trotzdem nickte er, da er spürte, dass er im Moment nichts weiter über diese längst vergangene Sache erfahren würde. Allerdings setzte er sich in den Kopf, herauszufinden, was Henry ihm nicht sagen wollte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Nachdem er für Henry ein paar Akten sortiert hatte, lag Ambrose auf der Chaiselongue und las in einem Buch. Nein, eigentlich tat er viel mehr so, als ob er darin lesen würde. Genau so gut könnte er es aber falsch herum halten. Was er natürlich nicht tat, weil Henry sonst bemerken würde, dass er ihn anstarrte. Ambrose konnte den Blick nämlich nicht von seinem Ehemann lassen, der hinter seinem Schreibtisch saß und sich um irgendwelchen Papierkram kümmerte. Seine Miene wirkte konzentriert, was ihm gut stand. Sein Haar war ein wenig zerzaust und Ambrose würde zu gerne mit seinen Fingern hindurchfahren, um zu prüfen, wie es sich anfühlte. Henry hatte die Brille ein wenig zur Nasenspitze gezogen, damit er besser lesen konnte, was ihn irgendwie scharf aussehen ließ… Sein Bart war wieder nachgewachsen. Ambrose mochte das – wie er so ziemlich alles an seinem Gemahl mochte. Gott, warum fand er ihn denn plötzlich so schön?


    An jenem Ballabend vor ein paar Tagen hatte er geglaubt, es handle sich um eine Gefühlsverwirrung, weil er Henry zum ersten Mal zum Ausgehen zurechtgemacht sah, doch das war es nicht gewesen… Er fand ihn auch jetzt verdammt heiß und die Frage, wie es wäre, mit ihm zu schlafen, drängte sich ihm immer öfter auf. Der Drang, ihm näher zu kommen, war übergroß und er musste oft seine ganze Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht etwas Hitzköpfiges zu tun. Der Umstand, dass sie jetzt so viel Zeit wie nie zuvor miteinander verbrachten, half ihm dabei wenig weiter, doch es zog ihn unweigerlich in Henrys Nähe. Dieses Gefühl, unbedingt bei jemandem sein zu wollen, hatte er nie zuvor gehabt. Deshalb wusste er auch nicht damit umzugehen, außer dieser Sehnsucht nachzugeben.


    Unvermittelt sah Henry von seinen Briefen auf und hob die Augenbrauen, als ihre Blicke sich trafen. „Was ist denn?“


    Ambrose musste sich räuspern. „Nichts. Was soll denn sein?“


    „Du siehst mich an. Hast du etwas auf dem Herzen?“


    Mir scheint, ich habe dich auf dem Herzen… Hart schluckend widerstand er der Versuchung, den Kopf über sich selbst zu schütteln. Was dachte er da für einen Unsinn? Was sollte das überhaupt bedeuten?


    „Nein, ich… habe nur aus dem Fenster gesehen“, brachte er rau hervor und veränderte seine Liegeposition, damit er Henry – über die Lehne schielend – ein wenig heimlicher anschmachten konnte. Schon wieder eine Sache, die er niemals zuvor getan hatte. Jemanden anschmachten…


    War das vielleicht alles nur die Nebenwirkung, die er zu ertragen hatte, weil er so lange nicht mehr mit einem Mann geschlafen hatte?


    Egal wie die Antwort lautete, er könnte sich keine Abhilfe verschaffen, weil er überhaupt kein Interesse daran hatte, mit einem anderen als seinem Ehemann zusammen zu sein. Erneut eine Emotion, die sich ihm zum ersten Mal im Leben aufdrängte – einen einzigen, ganz bestimmten Mann zu begehren.


    Umso mehr er grübelte, umso mehr drängte sich ihm der Verdacht auf, ziemlich in der Klemme zu sitzen, denn Henry hatte kein derartiges Interesse an ihm. Ein Gedanke, der ihm Bauchschmerzen einbrachte… und ein kurzes Stechen in der Herzgegend, welches ihn beunruhigte.


    


    Henry musste gegen seinen Willen schmunzeln, da er sehr wohl bemerkte, dass Ambrose ihn anstarrte. Natürlich hatte das nicht jene Gründe, die er sich wünschte, doch es war irgendwie… irgendwie schön.


    In den letzten Tagen wich Ambrose kaum von seiner Seite. Meistens saß er bei ihm im Arbeitszimmer und half ihm beim Einordnen der Briefe und Ansuchen, obwohl Henry ihm versichert hatte, dass das nicht nötig war. Der junge Mann tat es trotzdem. Und wenn Henry im Gebäude der Stadtverwaltung zu arbeiten hatte, weil der Stadtrat ihn in seiner Nähe brauchte, kam Ambrose über die Mittagszeit zu ihm ins Büro, damit sie ihr Mittagessen gemeinsam einnehmen konnten.


    Ambrose blickte ihn verstohlen über die Lehne der Chaiselongue an und als Thomas, der neben seinem Gemahl verweilte, seinen Kopf ebenfalls auf die Lehne legte, um zu Henry hinüberzusehen, musste dieser laut lachen.


    „Jetzt sag endlich, was du von mir willst“, forderte er von Ambrose, der ihn verwundert musterte. „Was ist es? Geld? Schmuck? Kleidung? Du musst es nur sagen und du bekommst es, wenn ich es mir leisten kann.“


    Sein attraktiver Ehemann mit den himmelblauen Augen leckte sich über die Lippen und klärte seine Kehle mit einem Räuspern, ehe er sprach: „Ich will dich meinen Freunden vorstellen.“


    Henry hatte wirklich mit vielen Wünschen gerechnet, aber ganz gewiss nicht mit diesem. „Tatsächlich?“


    Sein Gegenüber nickte eifrig.


    „Warum?“, hakte Henry heiser nach, weil er es sich nicht erklären konnte.


    „Weil du mein Ehemann bist. Ich will, dass sie dich kennenlernen.“


    Das war schmeichelhaft, doch… „Was sollen denn die jungen Leute mit mir anfangen, Ambrose?“ Seine Stimme war ein wenig zu unsicher für seinen Geschmack. In einer unbewussten Geste schob er sich die Brille hoch und strich mit dem Finger flüchtig seine Augenbraue entlang.


    „Sich mit dir unterhalten“, kam schlicht zurück. „Außerdem hast du vor einer Minute behauptet, ich muss nur sagen, was ich will, und ich bekomme es. Also: ich will mit dir ausgehen und dich meinen Freunden vorstellen.“


    Tja, da hatte sein Gatte recht. Jetzt galt es, sein Wort zu halten. In einer fahrigen Bewegung nickte er. „Wenn du das möchtest.“


    „Ja, möchte ich. Gleich heute“, erwiderte Ambrose, kaum hatte Henry zu Ende gesprochen. „Sie sind Idioten, aber eigentlich ganz in Ordnung.“


    „Ich bin gespannt“, gab er schmunzelnd zurück, obgleich er sich viel mehr fürchtete. Davor, dass er den jungen Herrschaften den Abend verderben und seinen Ehemann blamieren könnte.


    „Ich glaube, du wirst sie mögen“, fuhr Ambrose munter fort und schien begeistert von ihren Ausgehplänen. Als hätte er Henrys Gedanken erraten, fügte er sachte hinzu: „Auf jeden Fall werden sie dich mögen.“


    Davon war Henry nicht überzeugt und er wollte die Freude seines Gemahls etwas dämpfen, um ihm eine Enttäuschung zu ersparen: „Wie du sicher schon bemerkt hast, bin ich nicht gerade die Aufregung in Person. Erwarte also bitte nicht zu viel von diesem Abend und… mir.“


    „Ich erwarte nichts Besonderes von dir. Ich will nur, dass wir uns ein wenig amüsieren. Das wird doch wohl nicht zu viel verlangt sein von der Ruhe in Person, auch bekannt als: mein Ehemann“, neckte Ambrose ihn und lächelte verschmitzt – und so bezaubernd, dass auch Henry lächelte.


    Sanft schüttelte er den Kopf. „Nein, ist es nicht.“


    „Gut“, meinte sein wunderschöner Mann und nickte zufrieden.


    Sie könnten wunderbare Freunde sein – waren sie im Grunde genommen ja schon –, wenn da nicht die Tatsache wäre, dass Henrys Herz jedes Mal schneller schlug, sobald er in diese blauen Augen blickte. Und wenn es nicht in seinem Bauch kribbeln würde, immer wenn er die Grübchen an Ambroses Wangen erblickte…


    Eilig wandte er sich von seinem jungen Gemahl ab und widmete sich seiner Arbeit, die es noch zu erledigen galt.


    


    *


    


    Eine ganze Stunde saßen sie bereits zusammen in einem netten Nachtlokal und er musste zugeben, dass ihm die Gesellschaft von Ambroses Freunden gut gefiel. Man hatte ihn ausgesprochen freundlich in der kleinen Runde aufgenommen, ohne ihm das Gefühl zu geben, man wäre bloß nett zu ihm, weil er im Gegensatz zu ihnen so alt war. Besonders der junge Joel mit dem langen Haar schien ganz ehrlich an der Tätigkeit eines Investors interessiert zu sein. Der Bursche und er unterhielten sich angeregt, bis Ambrose ihre Diskussion über den Nutzen von Teilhaberschaften in Kleinstgeschäften störte, indem er ihm zu Henrys maßloser Überraschung den Arm um die Schulter legte. „Was tuschelt ihr beiden denn? Hast du etwa Geheimnisse vor mir, Henry?“


    „Keineswegs“, schüttelte er sachte den Kopf und nahm einen Schluck von seinem Whiskey, um seine aufgewühlten Gefühle zu beruhigen.


    „Keine Sorge, Ambrose“, wehrte auch Joel ab und blies sich eine Strähne seines Haares aus der Stirn, während er mit seinem Glas in Ambroses Richtung zeigte. Sein Blick wurde schmal und um seine Lippen lag mit einem Mal ein schelmisches Lächeln. „Hast du nur Angst davor, etwas zu versäumen, oder ist da doch etwas anderes?“


    „Ich hab vor gar nichts Angst, Joel“, gab Ambrose in überheblichen Tonfall und mit leicht bissigem Unterton zurück, wobei er Henry etwas fester an sich drückte, was diesen dazu brachte, gleich noch einen weiteren Schluck zu nehmen. Er musste den Blick senken, weil er die Befürchtung hegte, rot zu werden – aus unerfindlichem Grund. Seine Nervosität steigerte sich, als er den warmen Atem seines Mannes an der Wange fühlte.


    Als die Musiker auch noch ein Lied von Bill Layman spielten, welches der Sänger sehr glaubhaft interpretierte, kribbelte es in seinem Bauch.


    „Gehst du mit mir tanzen?“, hakte Ambrose nach und nickte sanft in Richtung der Tanzfläche. Dunkelblaue Augen musterten ihn.


    Erstaunt über diese ungewöhnliche und unerwartet kommende Frage hob Henry die Augenbrauen, ehe er den Blick senkte und den Kopf schüttelte. Wie gerne würde er mit ihm tanzen… „Ich kann nicht.“


    „Du hast es mit Teddy gekonnt. Warum dann nicht mit mir?“


    „Das war etwas anderes.“ Denn Ted wusste, wie es um sein Bein stand, wohingegen sein Ehemann das nicht tat und auch nie erfahren sollte.


    „Das klingt nach einer Ausrede, damit du nicht mit deinem Gemahl tanzen musst.“ Seine Mundwinkel zuckten, doch seine Stimme klang so gar nicht amüsiert.


    Abermals gab Henry ein Kopfschütteln zur Antwort. „Das ist es ganz sicher nicht, Ambrose.“


    Ambrose fing seinen Blick ein. „Dann beweis es und tanz mit mir.“


    „Ich kann es nicht besonders gut und trete dir gewiss nur auf die Füße“, wehrte Henry eilig ab, doch sein junger Mann war bereits auf den Beinen und streckte die Hand nach ihm aus.


    „Das Risiko geh ich gerne ein“, kam ungerührt zurück.


    Gottergeben, doch nervös legte Henry die Finger in jene seines Ehemannes und erhob sich in einer fahrigen Bewegung, um sich von Ambrose auf die Tanzfläche ziehen zu lassen.


    Sein Gemahl schloss ihn in die Arme und zog ihn so dicht an sich, dass Henry unwillkürlich den Atem anhielt.


    Himmel, das hatte er sich immer gewünscht – einen Tanz mit Ambrose –, doch jetzt fühlte er statt Freude darüber bloß die Angst, dich ungeschickt anzustellen und zu blamieren.


    Steif brachte er die ersten Schritte hinter sich und war ganz in seiner Furcht gefangen. Bis er bemerkte, dass Ambrose ihn sicher auf den Beinen hielt. Er drückte ihn an sich und führte ihn sicher zur Musik. Henry brauchte keine Angst zu haben, denn sein Gemahl hielt ihn ebenso fest, wie es Ted getan hatte. Es war fast, als würde er wissen, dass etwas mit seinem Bein nicht stimmte. Unsicher blickte er in die dunkelblauen Tiefen Ambroses Augen.


    Das Lächeln seines Mannes traf ihn unerwartet und anstatt es zu erwidern öffnete er lediglich in Verwunderung die Lippen, um vermutlich wie der liebeskränkste Trottel ganz Farefyrs auszusehen. In diesem Moment war es ihm jedoch gleichgültig, wie er aussehen mochte. Er tanzte mit dem Mann, dem er sein Herz geschenkt hatte. Das drängte seine Grüblereien in den Hintergrund und machte anderen Emotionen Platz, die es in seinem Bauch wieder angenehm kribbeln ließen und ihm Hitze einbrachten.


    Wenn er dieses Lied dazu bringen könnte, nie wieder zu enden, würde er es tun – selbst, wenn er dafür seine Seele dem Teufel versprechen müsste. Er würde es tun.


    


    *


    


    Ein kurzes Donnergrollen war alles, was den Wolkenbruch ankündigte. Zu einem Zeitpunkt, an dem es schon zu spät war. Eine Sekunde später fiel der Regen auf sie hinab, als würde man ihn eimerweise über ihre Köpfe gießen.


    Henry hatte sich bei ihm eingehängt. Lachend stolperten sie in eine überdachte Nische, in der sie sich gegenüberstanden. Es blieb nicht allzu viel Platz zwischen ihnen.


    Ambrose musterte seinen verführerischen Ehemann und bemerkte, wie sein eigener Atem sich immer weiter beschleunigte.


    Sie hatten viel zu viel getrunken und viel zu viel geflirtet, doch Ambrose hatte sich an diesem Abend nicht zurückhalten können. Er hatte es einfach tun müssen – seinen Gemahl anmachen… Jetzt war ihm immer noch heiß und er war nervös und verdammt gierig auf Henry.


    „Sieht aus, als würden wir eine Weile hier bleiben“, meinte Henry schmunzelnd, nachdem er einen Blick in den Himmel geworfen hatte.


    Ambrose brachte nur ein Nicken zustande. Sein Herz klopfte wie verrückt und der Whiskey stieg ihm zu Kopf. Er fragte sich, ob er Henry nicht einfach küssen sollte. Nach einem zittrigen Ausatmen wischte er sich über die Stirn, die nicht lediglich vom Regen so nass war, sondern weil er vor Nervosität – und Verlangen – schwitzte.


    „Hast du deine Meinung inzwischen geändert?“, fragte er heiser.


    „Bezüglich welcher Angelegenheit?“


    Bezüglich der Tatsache, dass du nicht mit mir schlafen willst… Er brachte die Worte nicht hervor, sondern schüttelte bloß den Kopf und zog Henry die Brille von der Nase. „Die ist ganz nass“, murmelte er und trocknete sie an seinem Hemd ab, um sie ihm behutsam wieder aufzusetzen.


    Henry lächelte ihn nur an, wirkte mit einem Mal abwesend. Seine schönen Augen schienen nebelverhangen, während er ihn mit leicht geneigtem Kopf ansah. Unvermittelt griff er in einer fahrigen Bewegung nach dem Revers von Ambroses Jackett und zog ihn näher, sodass ihre Körper sich berührten. Ambrose hielt den Atem an und hörte seinen eigenen Herzschlag so laut, dass er den Regen und gar den nächsten Donner übertönte. Unsicher fasste er Henry um die Taille, berührte ihn dabei kaum… Zarte Finger strichen langsam durch sein Haar und er schloss für einen Moment die Augen, um die Zärtlichkeit zu genießen. Gleich darauf blickte er erneut in Henrys attraktives Gesicht. Das Lächeln war verschwunden, seine Lippen waren leicht geöffnet. Henry legte ihm die Finger an die Wange und einige Sekunden später küsste er ihn…


    Es war ein vorsichtiger, ein zarter Kuss. Ein Kuss, der Ambrose völlig aus dem Gleichgewicht warf, denn so wie er jetzt fühlte, hatte er nie zuvor gefühlt. Dieser Kuss war anders als alles, was er bisher erlebt hatte. Völlig anders. Der Kuss seines eigenen Ehemannes war das absolut Beste und Schönste und Erotischste, das er in seinem ganzen Leben erfahren hatte. Diese Lippen auf den seinen zu spüren, diese Wärme zu fühlen, dieses Bauchkribbeln zu empfinden, diese zarten Hände an seiner Brust…


    Himmel, er wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Er wusste nur, dass er mehr brauchte.


    Zeitgleich mit dieser Erkenntnis löste sich Henry mit einem Ruck von ihm und schien mit einem Schlag ernüchtert.


    „Bitte verzeih mir, das… das wird nicht mehr vorkommen“, stieß er rau hervor, ehe er in den strömenden Regen flüchtete.


    Ambrose konnte ihm nicht einmal nachlaufen, weil seine Knie so verdammt weich geworden waren. So lehnte er sich schwer atmend mit dem Rücken gegen die Hausmauer und starrte Henry hinterher, bis dieser in der Dunkelheit verschwunden war. Seine Finger zitterten, als er sich damit an den Mund griff und seine Lippen berührte, als könne er den süßen, verheißungsvollen Geschmack seines Gemahls auf diese Weise für immer dort halten.


    Das wird nicht mehr vorkommen. Diese Worte hingen in der feuchten Luft wie die schlimmste Drohung, die man jemals ausgesprochen hatte. Und genau so fühlte es sich auch an. Diese Aussage verursachte ihm gar körperliche Schmerzen. Sein Magen zog sich krampfhaft zusammen und er wusste nicht, was er jetzt tun sollte. Er hatte keine Ahnung, wie er Henry umstimmen könnte – wie er ihn für sich gewinnen konnte.


    Sein Gatte war so viel reifer als er. Vornehmer als er. Bedachter als er.


    Sie waren so verschieden, dass er sich nicht einmal vorstellen konnte, wie man einen Mann wie Henry eroberte.


    Eines war ihm jedoch klar: er würde diese Sache jetzt nicht auf sich beruhen lassen, denn er hatte das Gefühl, dann bereits verloren zu haben.


    Endlich erlangte er die Macht über seinen völlig überhitzten Körper zurück und konnte seinem Mann durch die Nacht folgen. Während er durch die düsteren Gassen eilte, fiel ihm auf, dass Henry ihn geküsst hatte und nicht umgekehrt. Also musste er doch etwas für ihn empfinden oder nicht? Sein Mann war stets so zurückhaltend, dass es etwas bedeuten musste, wenn er ihn küsste! Für einen Moment fühlte er sich von der Hoffnung beflügelt, dass seine Liebe zu Henry nicht unerfüllt bleiben würde.


    Jetzt galt es nur noch herauszufinden, weshalb sein Gemahl glaubte, sich für diesen Kuss entschuldigen zu müssen. Hatte er vielleicht bemerkt, dass es ihm nicht so gut gefiel, wie er erwartet hatte? War er zu der Erkenntnis gekommen, nichts für ihn zu fühlen? Nein, bestimmt war es eine andere Sache. Vielleicht war es nur seine Verlegenheit, die ihm im Weg stand.


    So reichte es vermutlich aus, ein wenig herrischer zu sein, da Henry es gewohnt war, leicht nachzugeben. Dann würden sich alle ihre Probleme in Luft auflösen und alles wäre gut.


    Und in all diesem Gefühlswirrwarr bemerkte Ambrose nicht einmal, dass er zum ersten Mal in seinem Leben an Liebe gedacht hatte…


    


    *


    


    Was war bloß über ihn gekommen, etwas derart Dummes zu tun? Hatte er den Verstand verloren? War er völlig von Sinnen? Ein, zwei Gläser Whiskey zu viel und er küsste seinen Ehemann! Das war doch nicht zu fassen!


    Er – Heinrich Gustav Marler – küsste einen vierzehn Jahre jüngeren, selbstbewussten, attraktiven Mann! Wo er doch sonst stetig von seiner Schüchternheit geplagt war! Jetzt ließ er sie ein einziges Mal beiseite und machte sich zum Vollidioten mit seinem unangebrachten Gebaren!


    Gott, wie sollte er Ambrose jemals wieder unter die Augen treten ohne vor Scham im Erdboden zu versinken? Wie sollte er je wieder dessen blauen Blick erwidern ohne vor Verlegenheit rote Wangen zu bekommen? Wie sollte er je wieder in Ambroses Gegenwart auch nur ein einziges Wort hervorbringen, nachdem er sich so taktlos verhalten hatte?


    Himmel, was musste Ambrose jetzt von ihm denken? Er musste doch annehmen, dass Henry in ihn verliebt war! Ja, natürlich war er das, aber das durfte doch sein Mann nicht wissen, zum Teufel!


    Verzweifelt klammerte er sich an die Platte seines Schreibtisches. Thomas fiepte leise, war jedoch zu müde um aufzustehen – das Alter setzte ihm zu.


    Das konnte doch alles nicht wirklich geschehen sein…


    Henry wünschte, er möge aus einem bösen Traum erwachen, der eigentlich sehr schön gewesen war, ehe er zur Vernunft gekommen war und von Ambrose abgelassen hatte.


    Wenn er die Augen schloss und sich den Kuss in Erinnerung rief, fühlte er Flügelschläge in seinem Bauch und gewahrte sein Herzrasen.


    Eilig richtete er den Blick aus dem Fenster, um sich nicht in seinen eigenen Gefühlen zu verlieren. Das durfte nicht passieren, denn Ambrose erwiderte sie nicht. Es war also sinnlos, sich in diese Träumerei fallen zu lassen. Nein, es war gar schmerzhaft, wenn er daran dachte, dass sie nie Wirklichkeit werden würde.


    Unvermittelt ging die Tür hinter ihm auf und als er sich erschrocken umwandte, sah er in zwei dunkelblaue Augen.


    „Denkst du, das lasse ich mir gefallen?“, forderte Ambrose aufgebracht zu wissen und wischte sich mit der Rechten übers nasse Gesicht.


    „Nein, ich… es tut mir leid. Ich hätte dich niemals küssen dürfen“, beeilte Henry sich vorzubringen und fühlte sich schäbig.


    „Hör auf, dich zu entschuldigen! Ich meinte nicht den Kuss, sondern deine Worte, das würde nicht mehr vorkommen!“


    „Ich verstehe nicht“, schüttelte Henry irritiert den Kopf und musterte sein Gegenüber, welches sich ihm näherte. Oh, sein Herz klopfte so wild…


    „Du solltest mich inzwischen besser kennen, als zu glauben, ich lasse mich mit einem einzigen Kuss abspeisen“, knurrte Ambrose und riss ihn an sich. Henry keuchte überrascht auf und verlor sich in dem dunklen Blick seines Mannes. „Wenn ich mehr will, dann nehme ich es mir.“


    Ihre Lippen fanden sich in einem stürmischen Kuss und Henry öffnete den Mund, um einer heißen Zunge Einlass zu gewähren. Ambrose spielte mit ihm – ein sündiges, verlockendes Spiel, welches ihn schneller hart werden ließ, als ihm lieb war. Seine Arme schlangen sich um den Hals seines Ehemannes, von dem er auf den Tisch gehoben wurde. Gleich darauf drängte Ambrose sich zwischen seine Schenkel, er fühlte dessen steife Männlichkeit durch den Hosenstoff und erbebte in einem wohligen Schaudern.


    Wie konnte es sein, dass Ambrose ihn wollte? Ausgerechnet ihn. War er zu betrunken, um klar denken zu können?


    Ambrose zog ihm das Hemd aus dem Bund seiner Beinkleider, streichelte seine Haut und brachte ihn damit erneut zum Zittern. Eilig öffnete er die Knöpfe und Henry ließ es sich gefallen. Er fühlte sich benebelt.


    Sein Mann löste sich von seinem Mund, um mit den Lippen seinen Hals zu liebkosen. Henry beantwortete diese Zärtlichkeit mit einem Stöhnen. Er hatte noch nie jemanden so nahe an sich herangelassen und in dem Moment, in welchem Ambrose sich an Henrys Gürtel zu schaffen machte, wurde ihm klar, dass er es auch diesmal nicht zulassen konnte. Denn dann bliebe seinem makellosen Ehemann nicht länger verborgen, wie mangelhaft er war.


    „Wir können das nicht tun“, brachte er heiser hervor. Trocken schluckend schob er Ambrose von sich, der sich jedoch nicht von ihm löste.


    Er hielt lediglich inne, um ihn anzusehen. „Ich will dich und du willst mich auch, das spüre ich. Wir sind verheiratet. Miteinander. Mir fällt kein Grund ein, warum wir nicht miteinander schlafen sollten.“


    „Ambrose, bitte, wir müssen aufhören.“ Vehement schob er die Finger fort, die sich an den Knöpfen seiner Beinkleider zu schaffen machten.


    Sein Gemahl gab ihn frei. „Warum weist du mich zurück?“


    Henry verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust und wich dem Blick seines Gegenübers aus. „Ich kann das nicht tun. Bitte geh.“


    „Sag mir warum“, wiederholte Ambrose beharrlich, wich aber einen kleinen Schritt zurück.


    Erst nach einem unterdrückten Räuspern konnte Henry eine kaum hörbare Antwort geben: „Weil es eben so ist.“


    „Warum hast du mich geküsst, wenn du mich nicht willst?“


    Gott, wenn dieser Mann wüsste, wie sehr Henry ihn wirklich wollte…


    „Ich bin betrunken.“ Eine sehr lahme Ausrede.


    „Du kannst mir nicht sagen, dass du das hier nicht willst“, stieß Ambrose hörbar frustriert hervor und packte ihn, um Henry mit dem Hintern gegen seinen eisenharten Schwanz zu pressen. Mit der Rechten griff Ambrose an Henrys Männlichkeit und massierte diese, um ihn mit der Linken einfach nur festzuhalten, während er an seinem Ohrläppchen knabberte. Heißer Atem streifte seine Wange. Henry sank mit dem Rücken gegen die Brust seines Mannes und ein verräterisches Stöhnen entrang sich seiner Kehle.


    Nur mit Mühe gelang es ihm, sich aus dieser Umarmung zu befreien. Nun war er allerdings mehr wütend als erregt. Sein Körper reagierte auf die Aufmerksamkeiten, doch er war zornig. Er war kein gefühlloses Spielzeug, dem man sich aufdrängen konnte. „Ich habe gesagt, du sollst aufhören!“


    Ihre Blicke begegneten sich. Die Augen seines Ehemannes waren beinahe schwarz. Dann drehte Ambrose sich um und verließ den Raum, um die Tür hinter sich in den Rahmen knallen zu lassen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Als der nächste Morgen kam, saß Ambrose immer noch im Erker seines Schlafzimmers und dachte darüber nach, was er angerichtet hatte. Er hatte sich wie ein Arschloch verhalten – ein verdammt mieses Arschloch. Der viele Alkohol, den sie getrunken hatten, war keine Entschuldigung für sein unmögliches Benehmen. Ihn hatte in dem Augenblick, in dem Henry ihn abgewiesen hatte, pure Verzweiflung erfasst. Diese hatte ihn so schändlich handeln lassen, doch auch sie war keine Rechtfertigung.


    Er schämte sich und er hatte ein schlechtes Gewissen. Nun hatte er Henry das Gefühl gegeben, es ginge ihm nur um Fleischeslust, doch dem war nicht so. Ganz im Gegenteil. Natürlich begehrte er seinen Mann, aber was viel wichtiger war: er wollte sein ganzes Leben mit Henry verbringen, weil er ihn aufrichtig liebte. Das hätte er ihm nicht weniger zeigen können, als er es vergangene Nacht getan hatte.


    Ambrose wollte nichts sehnlicher, als zurückgeliebt werden, doch wenn er sich so verhielt, würde es Henry schwer fallen, das zu tun.


    Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als sich zu entschuldigen, doch etwas stand ihm im Weg. Nicht sein Stolz, sondern seine Scham. Er schämte sich in Grund und Boden für das, was passiert war.


    Er hatte immer geglaubt, er verstünde etwas von der Kunst der Verführung, doch wenn er ehrlich zu sich war, musste er sich eingestehen, dass er davon keinen blassen Schimmer hatte. Wo hätte er sich dieses Wissen aneignen sollen, wenn er seine Befriedigung in kurzen Begegnungen mit Prostituierten oder Männern, die nur Sex wollten, suchte?


    Henry schien wie ein Mann, der viel Wert auf Romantik und Zärtlichkeit legte, und Ambrose hatte zum ersten Mal im Leben das Gefühl, dass auch ihm diese Dinge gefallen könnten – wenn er sie mit Henry erlebte.


    Doch gestern war er nicht zärtlich gewesen, nicht liebevoll oder romantisch. Bloß grob und fordernd. Und er hatte tatsächlich geglaubt, das würde ihm weiterhelfen… Eine lächerliche Annahme, die sich als falsch herausstellen hatte müssen! Nur ein Trottel wie er hätte jemals etwas anderes erwartet.


    Gerade wollte er sich erheben, um sich für das Frühstück anzuziehen – was in seinem Fall hieß, dass er die verrauchte Kleidung gegen frische tauschte –, als er hörte, wie die Eingangstür leise ins Schloss fiel.


    Trocken schluckend fragte er sich, ob vielleicht Haskell von seinem Morgenspaziergang zurückgekehrt war. Er ging nach unten, um nachzusehen, ob Henrys Mantel noch in der Garderobe hing. Tat er nicht.


    Ambrose warf einen bedrückten Blick durch das gläserne Dreieck der Eingangstür, um seinem Ehemann nachzublicken, wie er Richtung Stadt ging.


    Thomas trottete gemächlich neben ihm her und sah kurz zu seinem Herren auf, als dieser sich eine Zigarette ansteckte – er rauchte wieder.


    Sogar das hatte Ambrose also versaut… Hätte er ihn nicht mit diesem Streit aufgeregt, müsste er sich vielleicht nicht mit dem Qualm beruhigen.


    „Möchtet Ihr etwas essen, Sir?“ Haskells Stimme ließ ihn erschrocken herumfahren und sachte das Haupt schütteln, ehe er die Treppe hinaufeilte, um sich in Henrys Schlafgemach einzuschließen.


    Er ließ sich aufs Bett fallen und raufte sich zur Strafe das Haar, bis es schmerzte. Was war er bloß für ein unreifer, mieser Bastard! Seine Nana würde ihm ordentlich den Kopf waschen, wenn sie wüsste, was er für einen Blödsinn angestellt hatte. Sie würde ihm die Ohren langziehen und ihm sagen, dass er noch grün hinter diesen war. Und zum ersten Mal würde er wissen, dass sie recht hatte!


    Die Gedanken an seine Großmutter ließen ihn einen Blick auf die Truhe werfen, in welcher er die Schatulle verstaut und vergessen hatte. Seine Neugier hielt sich augenblicklich in Grenzen, doch irgendetwas trieb ihn dazu, endlich nachzusehen, was Nana vor ihm geheimgehalten hatte.


    Er öffnete den Deckel der Kiste, zog die kleinere daraus hervor und öffnete auch diese, um unzählige Hefte zu erblicken. Sie waren in schönes Papier geschlagen und auf der Vorderseite mit Namen beschriftet.


    Ambrose entdeckte den Brief, der sich im Deckel der Schatulle befand und verstreute die Heftchen auf der Tagesdecke.


    Dann zog er das Schriftstück hervor und faltete es auseinander, um die Worte zu lesen, die jemand in gestochen scharfer Schrift verfasst hatte.


    


    Meine hochgeehrte Marleen,


    


    ich bestätige hiermit Eure Aufnahme in unseren Club der Turners of Destiny.


    


    Im Namen aller Mitglieder bitten wir um vollste Verschwiegenheit, was die Existenz und den Nutzen unserer Gruppierung angeht. Es ist für uns von größter Bedeutung, dass unser Werk geheim bleibt. Wessen Schicksal könnten wir ändern, wenn alle von unserem Schaffen wüssten? Da es auch in Eurem Interesse ist, wenn Ihr in Ruhe an die Arbeit gehen könnt, verlassen wir uns auf Euer Wort.


    


    Anbei Eure persönliche Schatulle für das Aufbewahren der Notizen, die man als Turner of Destiny akribisch führen sollte, um nicht den Überblick zu verlieren. Wir legen Euch ein kleines Notizbuch als Geschenk bei, in welchem Ihr festhalten könnt, was Euch durch den Kopf geht, aber nicht die Projekte betrifft.


    


    Bedenkt, dass es oft nicht einfach ist, ein Turner of Destiny zu sein, doch das sich das Ergebnis immer lohnt. Jemanden zurück ins Leben zu führen, jemandem zu helfen, seine Träume zu verwirklichen, jemanden vor der Hölle zu bewahren… Das sind die Dinge, für die es sich lohnt, so hart zu arbeiten, wie ein Turner of Destiny es meist gezwungen ist zu tun.


    


    Wir freuen uns über unser neues Mitglied,


    allerherzlichst Macuss Darte


    


    Post scriptum. Bedenkt, dass Ihr niemals jemandes Schicksal wenden solltet, wenn Ihr persönlich mit ihm verbandelt seid. Die Involvierung in jemandes Leid und Leben beeinflusst Euer Handeln und lässt Euch Fehler machen, die andernfalls vermeidbar wären. Oft macht man dadurch alles noch schlimmer, als es war.


    


    Ambrose starrte verständnislos auf den seltsamen Zettel. Seine Nana hatte also das Leben von fremden Leuten verändert, es zum Besseren gewendet?


    Er hatte in all den Jahren nie etwas davon mitbekommen, doch die vielen Hefte zeugten davon, dass sie diese Sache eine Weile betrieben hatte.


    Nun griff er nach dem Notizbüchlein, welches hinter dem Brief verborgen gewesen war, und klappte es auf. Er lächelte, als er die Schrift seiner Großmutter erkannte.


    


    Ab diesem schönen Frühlingstag bin ich nun also ein Turner of Destiny und komme nach so vielen Jahren wieder dazu, einer Leidenschaft nachzugehen, die ich beinah vergessen hatte – das Führen eines Tagebuches.


    Bei all den Menschen, die ich bereits im Auge habe, um ihnen zu helfen, werde ich dies brauchen, um den Überblick über meine sonstigen Gedanken zu behalten.


    Nachdem ich erfahren habe, dass man meinen Braedy hätte retten können, wenn sie ihn nicht auf dem Schlachtfeld liegen gelassen hätten, um wie Feiglinge zu fliehen, nahm ich mir vor, jemandes Schicksal abzuwenden. Ich möchte nicht einer von den Menschen sein, die dabei zusehen, wie sich andere zu Grunde richten. Ich will jemand sein, der eine helfende Hand anbietet und etwas in dieser Welt zum Guten verändert. Ich denke, solche Menschen sind rar. Kaum jemand kümmert sich heutzutage noch um andere. Jeder blickt nur auf sich selbst und sein eigenes Wohl, da gehen Hilferufe oft unter. Besonders jene der stummen Sorte werden nie erkannt, obwohl es mir so einfach vorkommt. Manchmal ist mir, als könne ich in die Seele der Menschen blicken, sie lesen wie ein Buch. Ich bin fest davon überzeugt, dass es keine besondere Gabe ist, sondern dass jeder es tun kann, wenn er nur möchte und sich Zeit dafür nimmt, dieses Gespür zu trainieren. Immerhin ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Das gilt für diese Sache wohl mehr als für jede andere. Man muss gut zuhören und zwischen den Zeilen lesen können. Ich kann es inzwischen und mein geliebter Braeden ist nicht ganz unschuldig daran. Bei ihm musste ich oft zwischen den Zeilen lesen, weil er der Ansicht war, ein Mann sollte seine wahren Gefühle so wenig wie möglich zeigen. Wie oft habe ich ihm gesagt, dass ich das für Unsinn und ihn für einen Sturschädel halte? Tausende Male, doch er hat mich nur dafür belächelt, dieser Kasper!


    Gott, wie ich ihn vermisse…


    


    Ambrose musste grinsen. Die Beziehung zwischen seiner Nana und seinem Großvater war etwas ganz Besonderes gewesen. Er wünschte, er hätte die beiden selbst mehr miteinander erleben dürfen.


    Mit Neugier legte er das Buch beiseite und verlor er sich in den Berichtheften seiner Großmutter, las von dem verliebten Bäcker, der sich über zwei Jahre kein Wort zu seiner Angebeteten zu sagen wagte, bis seine Nana ein wenig an den Fäden zog und die beiden Leute schließlich zusammenbrachte. Er erfuhr, dass seine Großmutter eine junge Frau gerettet hatte, indem sie ihren gewalttätigen Mann mit einer List hinter Gitter gebracht und der Frau somit zur Freiheit verholfen hatte.


    Mit dem Rücken in die Kissen gebettet, kramte er in den Unterlagen, las über einen Politiker, dessen korrupte Geschäfte seine Nana aufdeckte, um einem anderen an die Macht zu verhelfen, er verfolgte die Geschichte einer alten Lady mit viel Geld und zerstrittenen Söhnen. Seine Großmutter hatte die Brüder einander näher gebracht und die betagte Dame durfte noch ein paar Tage im Kreise ihrer Familie verbringen… Sie musste sich keine Gedanken machen, ob ihre Söhne sich die Köpfe einschlagen würden, sobald sie unter der Erde und ihr Reichtum zur Erbschaft freigegeben war.


    Nach einer Zeit legte er eine Pause ein und atmete tief durch – mit einem Lächeln auf den Lippen. Er lehnte den Kopf zurück und genoß für einige Momente die Sonnenstrahlen, ehe er sich wieder den Heften widmete.


    Schließlich erblickte er eine besonders auffällig verzierte Akte, die beinahe unter den anderen verborgen war, und griff danach. Trocken schluckend las er das Etikett. Heinrich G. Marler.


    Sein Herzschlag beschleunigte sich auf unangenehme Weise. Nervös starrte er auf den Namen seines Mannes und wagte nicht, das Heft aufzuschlagen, weil er Angst davor hatte, was er darin finden würde.


    Endlich tat er es und was er las, raubte ihm für eine viel zu lange Weile den Atem.


    


    Wartend stand ich an der Ecke eines Gasthauses und blickte in die ruhige Gasse, die sich vor mir erstreckte. Die Straßenlaternen warfen ihre Lichter auf den feuchten Pflasterstein. Der Regen hatte inzwischen aufgehört, aber die kleinen Pfützen würden gewiss bis zum nächsten Morgen bleiben. Ich hielt nach einer Mietkutsche Ausschau, um nach einem Treffen mit den Turners of Destiny nach Hause zu fahren, aber es war weit und breit keine zu sehen. Die Stadt, zumindest dieses Viertel, war wie ausgestorben. Die anderen waren mit ihren eigenen Kutschen gekommen. Darte hat mich eingeladen, mit ihm nach Hause zu fahren, doch ich musste freundlich ablehnen. Mir scheint, der Mann hat es auf mich abgesehen – natürlich in einem sehr schmeichelhaften Sinne. Es ist nicht so, dass ich keinerlei Gefallen an ihm finde, doch… Nun ist Braedy zwar nicht mehr am Leben, doch es käme mir vor, als würde ich ihn betrügen. So stand ich lieber in der lauen Abendluft und übte mich in Geduld. Dem Herren sei Dank, dass ich es tat.


    Unvermittelt tauchte ein junger Mann in der Dunkelheit auf, um ohne von mir Notiz zu nehmen an mir vorbeizuhinken – in Eile, in Verzweiflung. Ich hörte sein unterdrücktes Schluchzen und fühlte den Schmerz, den er empfand.


    Ich zögerte nur solange, bis sein vollbärtiger Verfolger – der stetig Heinrich rief –mich fragte, ob ich zufällig jemanden vorbeikommen gesehen hätte. Nicht wissend, ob dieser Kerl das Beste oder das Schlechteste für den Mann wollte, schickte ich ihn in die falsche Richtung und nahm selbst die Spur des anderen auf.


    Während ich durch die Straßen lief, um ihn einzuholen, fragte ich mich, ob ich das Richtige getan oder viel mehr Schaden angerichtet hatte. Ich hätte mir nie verziehen, hätte sich herausgestellt, dass ich in meiner Einschätzung, ich könne diese Situation regeln, falsch lag.


    Meine kurze Erleichterung, den Mann am Waldesrand eingeholt zu haben, wehrte nur von kurzer Dauer. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich erkannte, dass er sich – die Linke an einem Baumstamm abgestützt – einen Revolver an die Schläfe hielt. Ich frage mich, ob er abgedrückt, wenn ich nicht lautstark Bedenkzeit gefordert hätte. Ich bin mir fast sicher, er hätte. Die Entschlossenheit, die ich in seinem Blick gewahrte, als er sich ruckartig zu mir umwandte, war Hinweis genug.


    „Mischt Euch nicht ein. Das geht Euch nichts an“, schleuderte er mit unter Tränen entgegen, doch ich rührte mich nicht vom Fleck. Seine grünen Augen hinter der Brille waren trotz der Röte zugegebenermaßen faszinierend und sein Gesicht von eigenwilliger Schönheit, die ein anderer vielleicht nicht auf den ersten Blick bemerkt hätte. Er trug feine Kleidung und war zurechtgemacht wie ein Mann, der glaubte, keine Aufmerksamkeit zu verdienen, sich jedoch danach sehnte.


    „Ich mische mich nicht ein, ich weise nur darauf hin, dass Ihr vielleicht einen anderen Weg findet, wenn Ihr darüber nachdenkt.“


    Er stieß in einem freudlosen Lachen Luft aus und schüttelte den Kopf. „Das ist Beeinflussung und somit jene Einmischung, die ich Euch bat, zu unterlassen.“


    „Seid Ihr Anwalt?“


    „Nein. Warum fragt Ihr?“


    „Oh, Ihr sprecht nur wie einer, daher dachte ich…“ Ich zuckte mit den Schultern und gab mich so gelassen, wie ich gar nicht war. Wie könnte ich es sein, wenn er doch immer noch die Pistole in der Hand hielt und sie jederzeit benutzen könnte? „Was seid Ihr denn dann, wenn Ihr kein Anwalt seid?“


    „Ein Niemand, wenn Ihr es genau wissen müsst.“


    „Mit Verlaub gesagt könnt Ihr nicht niemand sein. Ihr steht vor mir, Ihr sprecht, Ihr atmet.“


    „Ich bin soeben dabei, das zu ändern“, kam trocken zurück und er hob die Hand – die mit dem Revolver darin.


    „Ihr wollt doch einer betagten Frau nicht antun, so etwas mitansehen zu müssen!“


    Er ließ die Waffe erneut sinken und wischte sich wimmernd über die Stirn. „Dann geht bitte.“ Der drängende Unterton war nicht zu überhören.


    „Nein, das kann ich nicht“, schüttelte ich den Kopf. „Wie könnte ich Euch Eurem Schicksal überlassen, wenn es ein so hässliches ist, welches Ihr wählt?“


    „Es kann Euch doch gleichgültig sein“, konterte er heftig und ich sah in seinen Augen, dass er das hier nicht wollte, dass er diesen Weg nicht gehen wollte.


    Es gab mir Mut. „Das ist es aber nicht. Gebt mir Eure Waffe.“


    „Das ist nicht meine.“


    „Wem gehört sie?“


    „Einem Freund.“


    „Gebt mir die Waffe Eures Freundes“, forderte ich mutig und atmete auf, als er mir den Revolver mit einem Laut des Unmutes vor die Füße warf. Ich hob ihn auf. „Ist es eben dieser Freund, der Euch durch die Nacht verfolgt?“


    Heinrich nickte in einer zittrigen Bewegung und schien zu frieren. Vielleicht war es nur die Angst, die in dem Moment zum Vorschein kam, als klar wurde, dass er heute Nacht nicht sterben würde.


    „Wie kann es sein, dass Ihr einen so fürsorglichen Freund habt und dennoch den Freitod wählen wolltet?“, fragte ich sachte nach und näherte mich ihm langsam.


    Er ließ sich ins nasse Gras sinken und lehnte sich an den Baumstamm. Ich tat es ihm gleich und musste meine Röcke ordnen.


    „Ich fühle mich schäbig, es auszusprechen, doch ein Freund kann nicht ausgleichen, wie grässlich mein Leben ist. Selbst wenn Josef sich noch so viel Mühe gibt.“


    „Ihr müsst Euch nicht schäbig fühlen, Heinrich. Das ist durchaus ein berechtigter Gedanke.“


    Er bedachte mich mit einem verwirrten Blick.„Woher kennt Ihr meinen Namen?“


    „Euer Freund hat nach Euch gerufen“, gab ich schlicht zurück. „Wollt Ihr mir verraten, warum Euer Leben so grässlich ist?“


    Der schlanke Mann zuckte mit den Schultern und starrte in die Ferne, um mir nicht in die Augen sehen zu müssen.


    „Habt Ihr Familie?“, fragte ich nach einer Weile des Schweigens.


    „Nein“, schüttelte er schwach den Kopf.


    „Einen Beruf?“


    „Beamter mit Aussicht auf politische Stellung, gegen meinen Willen und sehr erfolglos.“


    „Dann habt Ihr also auch kein Geld?“


    „Ich habe so viel Geld, dass ich nicht weiß, was ich damit anfangen soll. Aber Geld macht einen nicht glücklich.“


    „Natürlich tut es das nicht. Nur Liebe kann einen Menschen glücklich machen, so ist zumindest meine Erfahrung. Habt Ihr eine Frau?“


    „Nein“, murmelte er. „Darüber hinaus würde ich einen Mann bevorzugen. Doch genauso wenig, wie man sich Glück kaufen kann, kann man sich Liebe kaufen.“


    „Denkt Ihr, Ihr könntet nur Liebe bekommen, wenn Ihr Geld dafür gebt?“


    Heinrich nickte.


    „Warum sollte dem so sein?“, hakte ich nach, da mir ein Nicken nicht genug war.


    „Weil manche Menschen es nicht wert sind, geliebt zu werden.“


    „Damit stimme ich nicht überein. Jeder Mensch ist es wert, geliebt zu werden.“


    „Manche Menschen besitzen so viele Mängel, dass ein anderer nicht darüber hinwegsehen kann. Es ist niemandes Schuld, doch es ist nun mal so.“


    Seine Worte verwirrten mich. „Mängel?“


    Heinrich streckte mühsam das kranke Bein aus und schob das Hosenbein ein wenig in die Höhe, um mir einen Blick auf die Ursache seines Hinkens zu gewähren.


    Er tat mir leid und zu meiner eigenen Überraschung wusste ich nichts zu sagen.


    Er steckte sich eine Zigarette an, nachdem er mir eine angeboten hatte, und nahm einen kräftigen Zug.


    Ich dachte nach und murmelte schließlich leise: „Das ist kein Grund, Euch nicht zu lieben.“ Ich meinte, was ich sagte, doch es überzeugte ihn nicht.


    „Das ist nicht der einzige Grund, mich nicht zu lieben“, tat er ab und winkte mit seiner Zigarette, als sei sein Laster tatsächlich ein Argument. Wenn dem so wäre, dürfte die ganze Weltbevölkerung nicht geliebt werden. Ich schwieg, da die Vermutung nahe lag, dass sein Glaube, keine Liebe zu verdienen, tiefer verwurzelt war. Was konnten da meine Wort ausrichten? Worte, die er nicht ernst nahm.


    Stumm musterte ich ihn von der Seite und bewunderte sein markantes Profil. Ich schmiedete im Stillen meine Pläne, sein Schicksal zu wenden, obwohl ich jetzt schon wusste, dass es nicht einfach werden würde. Heinrich würde es mir nicht leicht machen, sein Leben zu ändern, doch nach heute Nacht war ich der festen Überzeugung – und man wird mir recht geben müssen –, dass es diese Veränderung nötig hatte.


    Unvermittelt tauchte sein Verfolger vor uns aus der Dunkelheit auf. Schwer atmend stützte er die Hände auf die Knie und ich musste lächeln, weil ich ihn ausgetrickst hatte. „Gott sei Dank…“, schnaufte er, den Blick starr auf seinen Freund gerichtet, nachdem er die Pistole in meinem Schoss bemerkt hatte. „… hast du keinen Unsinn gemacht.“ Er streckte die Hand nach mir aus, damit ich ihm sein Eigentum reichen konnte, was ich tat. „Vielen Dank, Mylady.“


    „Gern geschehen“, gab ich unschuldig zurück und fand es amüsant, dass er keinen Verdacht zu schöpfen schien, dass ich ihn absichtlich in die falsche Richtung geführt haben könnte. Es war auch besser so. Andernfalls wäre ich in die Bedrängnis gekommen, mich zu erklären.


    Der Mann namens Josef beugte sich zu Heinrich hinab und senkte die Stimme: „Kommst du jetzt mit mir nach Hause oder läufst du mir noch mal davon, damit ich dich nächtens hier draußen suchen muss wie ein entlaufenes Kind?“


    „Behandle mich nicht wie ein solches“, gab Heinrich barsch zurück.


    „Dann verhalte dich nicht wie eines. Steh auf und komm.“


    Ihr Umgang miteinander ließ mich schmunzeln und darauf schließen, dass sie bereits Freunde seit Kindertagen waren.


    Heinrich erhob sich tatsächlich auf diesen Befehl, wenngleich er ein widerwilliges Murren von sich gab. Er wandte sich zu mir um und da war immer noch dieser Ausdruck der Verzweiflung in seinen Zügen, der mich beunruhigte.


    „Ich kenne nicht mal Euren Namen“, murmelte er.


    „Marleen. Marleen Fairbanks.“


    „Vielen Dank für alles, Marleen“, nickte er nach einem sichtbaren Schlucken und bemühte sich um ein kleines Lächeln, welches ihm nicht ganz gelang.


    Auch sein Freund nickte mir noch einmal zu. Dann verschwanden sie Seite an Seite in der Finsternis. Ich richtete den Blick zum Sternenhimmel, wie er dort über dem ruhigen Meer hing, und dachte darüber nach, wie ich Heinrichs Schicksal wenden und wo ich anfangen würde.


    


    Ambrose wischte sich über die feucht gewordenen Wangen und schämte sich gar vor sich selbst für diese Tränen, die ihn unerwartet übermannt hatten. Zu lesen, wie verzweifelt Henry in dieser Nacht gewesen sein musste, tat ihm weh. Er wollte umblättern, um zu erfahren, wie der Plan seiner Nana aussah. Doch es gab eine Sache, die er in diesem Moment noch dringlicher wollte – bei Henry sein. So eilte er aus seinem Gemach, um diesem Drang nachzugeben und den Streit von gestern aus der Welt zu schaffen.


    


    *


    


    Thomas hob den Kopf, noch ehe Henry bemerkte, dass sie nicht mehr allein im Büro waren. Er warf einen Blick über die Schulter und erkannte, dass sein Ehemann plötzlich im Raum stand. Die Tür war offen gewesen.


    Ambrose schloss sie nun. „Hast du einen Moment für mich?“


    Henry wandte sich von seinem Gemahl ab und musste sich räuspern, ehe er sprechen konnte. „Was brauchst du denn?“ Er gab vor, sich wieder den Papieren zu widmen, die auf seine Unterschrift warteten. Der Stift in seiner Hand zitterte leicht und er hoffte, dass es Ambrose verborgen blieb.


    „Ich brauche, dass wir uns wieder versöhnen.“


    Das kam unerwartet. „Wir sind nicht zerstritten“, gab er leise zurück.


    „Du bist wütend auf mich, also kann man durchaus sagen, dass wir zerstritten sind.“ Sein Mann klang nicht so selbstbewusst wie sonst. Er näherte sich dem Schreibtisch und lehnte sich dagegen, dicht neben Henry.


    „Ich bin nicht wütend auf dich.“ Er war es wirklich nicht. Doch im Moment war er dafür ziemlich nervös.


    „Solltest du aber sein. Ich habe mich wie ein Idiot verhalten.“


    „Lass uns nicht darüber sprechen“, bat Henry und verbarg seine geröteten Wangen, indem er den Kopf ein wenig senkte.


    „Ich möchte mich entschuldigen, also müssen wir darüber sprechen.“


    „Du musst dich nicht entschuldigen. Es ist alles in Ordnung.“


    „Dann beweis es mir“, forderte Ambrose heiser.


    Irritiert erwiderte Henry nun doch den dunkelblauen Blick seines Gegenübers. „Wie soll ich das tun?“


    „Küss mich. So wie gestern Abend, bevor ich es versaut habe“, gab sein Gemahl fest zurück und schien den Verstand verloren zu haben. Warum sonst sollte er ausgerechnet ihn um einen Kuss bitten? Er konnte jeden Mann und jede Frau in ganz Farefyr haben. Weshalb sollte er ihn küssen wollen? Hatte er Angst, Henry könne es ihm entgegen seiner Behauptung, er würde ihm alle Freiheiten lassen, übel nehmen, wenn er mit jemand anderem intim wurde?


    „Ich… ich weiß nicht“, murmelte er verwirrt und schüttelte den Kopf.


    „Was ist mit einer Umarmung? Ist die auch zu viel verlangt?“, stieß sein Ehemann hervor und wirkte zu Henrys Überraschung ein wenig verzweifelt. „Ist es zu viel verlangt, dass du mich kurz in den Arm nimmst, um mir zu zeigen, dass wir wieder gut miteinander sind?“


    „Natürlich nicht“, beeilte Henry sich zu sagen und erhob sich zögerlich.


    „Danke“, murmelte Ambrose nach einem trockenen Schlucken.


    Zaghaft legte Henry seinem Gatten die Arme um die Taille und spürte, wie er zurückumarmt wurde. Leise aufseufzend schloss er die Augen und legte Ambrose den Kopf an die Brust. Er war mit einem Mal so schrecklich erleichtert. Ambrose strich ihm sanft durchs Haar und drückte ihm die Wange an den Scheitel. Wohlige Hitze durchströmte ihn. Die Nähe seines Ehemannes war viel schöner, als er sie empfinden sollte. Es war nicht gut für sie beide, dass er sich nach mehr sehnte. Es war einfach nicht gut, doch er konnte sich nicht gegen die Gefühle wehren, die hochkamen.


    „Du sagtest, ich habe noch einen Hochzeitswunsch frei“, meinte sein Gatte nach einer Weile und Henry sah zu ihm auf, um zu nicken und sich in den Tiefen dieser blauen Augen zu verlieren.


    Ambrose strich ihm eine Strähne seines Haares hinters Ohr. „Hörst du für mich mit dem Rauchen auf?“, bat er mit gesenkter Stimme.


    „Das habe ich doch schon.“ So halb zumindest.


    Sein Ehemann hob die goldfarbenen Augenbrauen. „Das sah heute morgen aber ganz und gar nicht danach aus.“


    „Eine Ausnahme.“ Ebenso die Schachtel, die er innerhalb des kurzen Restes der letzten Nacht noch geraucht hatte, um seine Nerven zu beruhigen.


    Für diese Worte erntete Henry einen hochnäsigen Blick „Gut, dann werde ich dir verzeihen“, meinte Ambrose gnädig und schmunzelte ihn an.


    Henry lächelte ohne sein Zutun zurück und musterte das schöne Gesicht seines Mannes, dessen Augen schmaler wurden, während er ihn ebenfalls eingehend zu betrachten schien. Zärtlich strich Ambrose ihm mit den Fingerspitzen über die unrasierte Wange, um ihm sanft die Hand unters Kinn zu legen und es anzuheben. Ganz langsam näherte er sich ihm, als wolle er Henry genug Möglichkeit geben, sich zurückzuziehen. Doch er tat nichts dergleichen. Sein Atem ging schneller als ihre Lippen sich trafen und miteinander spielten, immer gieriger nacheinander schnappten. Sein Magen flatterte, als ihre Zungenspitzen sich berührten. Das Blut schoss ihm in die Lenden und er drückte sich unwillkürlich – und gänzlich gegen seinen Willen – an Ambrose, um dessen Erregung zu spüren. Er stöhnte, als sein Mann seine Hinterbacken umfasste, um ihn an seine steife Männlichkeit zu pressen. Ein weiteres Seufzen entrang sich ihm, als sein Geliebter ihm die Hände unters Jackett und die Zunge in den Mund schob. Henry saugte gehorsam daran, schmeckte betört die Süße. Ihm wurde ein klein wenig schwindlig vor Lust und seine Knie waren weich wie Butter, doch Ambrose hielt ihn so fest im Arm, dass er nicht stürzen könnte, selbst wenn seine Beine unter ihm nachgeben würden. Ambrose drehte sich mit ihm und hob ihn auf den Tisch. Das war das Zeichen dafür, dass sie zu weit gingen. „Rosie, nicht…“, murmelte Henry nach einem Luftschnappen heiser und schob seinen Ehemann von sich. Er erwartete, dass dieser frustriert sein würde, doch er strahlte bis über beide Ohren.


    „Du hast mich Rosie genannt“, flüsterte er atemlos und drückte ihm einen wildes Schmatzer auf den Mund, während er beide Hände an Henrys Wangen legte. „Ich werde jetzt gehen, denn andernfalls kann ich nicht garantieren, wieder etwas zu tun, von dem du nicht begeistert bist. Das will ich nicht riskieren. Wir sehen uns heute Abend.“ Anstatt eine Antwort abzuwarten, schnappte er noch einige Male nach seinen Lippen und verschwand dann mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    Thomas blickte ihm mit schief gelegtem Kopf nach und brummte, weil von ihm niemand Notiz genommen hatte.


    „Frag mich nicht. Ich habe keine Ahnung, was in ihn gefahren ist“, murmelte Henry seinem Hund zu und richtete sich räuspernd das Halstuch. „Aber es hat mir ziemlich gut gefallen, das muss ich wohl zugeben.“


    Grummelnd ließ Thomas sich auf dem Teppichboden nieder.


    „Keine Sorge, ich bin vorsichtig. Immerhin habe ich noch größere Bedenken als du. Du hast nur Angst, dass irgendjemand mehr von meiner Aufmerksamkeit bekommen könnte als du.“


    Ein Schnauben kam zurück. Wohl ein Ja. Vielleicht auch ein Widerspruch.


    Henry nickte wissend. „Mecker du nur, Thomas.“ Ganz bewusst lenkte er sich mit dieser Scherzerei ab, damit er sich nicht die Frage stellen musste, wie das zwischen Ambrose und ihm weitergehen sollte.


    Und damit er sich nicht einreden konnte, dass Ambrose ihn vielleicht gern haben würde, wie er eben war – auch mit seinen Mängeln. Denn das schien ihm ausgeschlossen und deshalb machte er sich keine unnötigen Hoffnungen. Manch einer mochte ihn dafür für stur und verbohrt halten, doch er hatte so seine Erfahrungen gemacht und wusste, dass er sich hüten musste. Sein junger Ehemann war viel zu schön, viel zu abenteuerlustig und viel zu gut für ihn. Die Tatsachen ließen sich nun mal nicht verdrehen und Henrys Angst, verletzt zu werden, gestattete ihm nicht, auch nur für einen Moment in Erwägung zu ziehen, Ambrose selbst bestimmen zu lassen, ob er in ihm den mangelhaften Krüppel sah, den dieser stets im Spiegel erblickte.


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Ambrose hatte das Heft ausgelesen und war doch nicht viel klüger geworden. Immer noch wusste er nicht, was es mit Henrys Bein auf sich hatte. Ihm war nur klar, dass da etwas war, von dem Henry nicht wollte, dass Ambrose davon wusste, weil es in Henrys Augen eine Mangelhaftigkeit darstellte.


    Nun lag das Büchlein aufgeschlagen vor ihm und er starrte nachdenklich auf die Liste, die seine Nana angefertigt hatte.


    


    - Liebe (einen Mann finden, der ihn so liebt, wie er ist)


    


    Diesen Punkt konnte er abhaken, da dieser Mann gefunden worden war. Von seiner Nana höchstpersönlich, die Ambrose an Henrys Seite gezwungen hatte. Himmel, wie dankbar war er ihr mit einem Mal dafür, obgleich er anfangs gegen diese Verbindung gewesen war. Er hatte doch nicht ahnen können, dass er sich in seinen Ehemann verlieben würde…


    Jetzt fragte er sich, ob sie es geahnt hatte. Oder vielleicht nur gehofft.


    


    - Freunde (mehr Vertrauen in seine Beziehungen)


    


    Dieses Vertrauen würde mit der Zeit kommen – so hoffte Ambrose, denn er hatte keine Ahnung, wie er seinem Mann dabei helfen könnte. Immerhin war Vertrauen eine innere Sicherheit, die Henry nur selbst erlangen konnte. Das Einzige, was in seiner Macht lag zu tun, war es, seinem Gatten zu zeigen, dass er sich auf ihn verlassen konnte.


    


    - Beruf (Kündigung der Stelle in der Stadtverwaltung, denn diese Arbeit macht ihn unglücklich, darüber hinaus schikaniert ihn der Stadtrat)


    


    Das deckte sich mit den Informationen, die er so nebenbei dank Teddy erfahren hatte. Seit Ambrose die Sache mit dem Stadtrat gehört hatte, wünschte auch er sich, dass Henry diese Stelle kündigte, weil sie ihn unglücklich machte und er es nicht nötig hatte, sich beschimpfen zu lassen.


    


    - Mehr Vertrauen in sein Können als Investor, er hat ein gutes Gespür für Finanzen und sollte sich mehr darauf verlassen


    


    Seiner Meinung nach war dies ebenfalls eine Angelegenheit, die Zeit brauchte. Henry musste selbst erkennen, wie intelligent und geschickt er war.


    


    - Erkenntnis, dass er ein wertvoller Mensch ist, seine Minderwertigkeitskomplexe machen ihm völlig unnötig schwer zu schaffen


    


    Hier war es dieselbe Sache wie mit dem Vertrauen in sein Können. Dabei konnte Henry kein anderer Mensch helfen. Man konnte ihn nur in die richtige Richtung führen und ihm bei jeder Gelegenheit zeigen, für wie kostbar man ihn hielt.


    


    - Ich bin mir nicht sicher, doch eventuell würde ich einen Umzug aufs Land in Erwägung ziehen. Die frische Luft und der Abstand zu den Stadtmenschen (unter denen bekanntlich sehr viele Dummköpfe sind) würde ihm unter Umständen gut tun. Natürlich würde ich einen solchen Umzug nur dann begünstigen, wenn er nicht alleine aufs Land geht, um sich abzuschirmen. Das wäre in seinem Fall nicht ratsam. Er braucht Kontakt zu Menschen. Zu Leuten, die ihn und seine liebenswerte Persönlichkeit zu schätzen wissen. Heinrich ist so ein wundervoller Mann und ich kann nicht verstehen, warum das die Wenigsten sehen, warum sie ihn so übersehen…


    


    Ambrose verstand es ebenso wenig, doch auch er hatte in den ersten Tagen und Wochen nicht erkannt, was für einen Schatz seine Nana ihm geschenkt hatte. Nun wäre ihm ein Umzug aufs Land gar nicht mal so Unrecht. Sein Ehemann hätte mehr Zeit für ihn und wäre vielleicht etwas ausgelassener.


    


    - Entdeckung seiner sinnlichen Seite (wohl einer der kompliziertesten Punkte)


    


    Oh, gewiss der komplizierteste Punkt, doch auch einer, wobei Ambrose ihm liebend gerne zur Seite stehen würde. Er leckte sich über die Lippen, als er an den heißen Kuss dachte, der so zärtlich begonnen hatte und immer leidenschaftlicher geworden war. Ihm wurde heiß.


    Immer und immer wieder las er sich durch, was seine Großmutter geschrieben hatte, und fragte sich, was davon er zuerst in die Tat umsetzen sollte und konnte. Er war voller Tatendrang und wollte das Leben seines Mannes besser machen. Er wollte derjenige sein, der ihn glücklich machte. Dank seiner Nana, die eine ausgesprochen gute Menschenkenntnis besaß, würde es ihm vielleicht sogar gelingen. Nein, es musste ihm gelingen! Ein Scheitern war ausgeschlossen, denn er durfte Henry nicht noch einmal enttäuschen.


    Plötzlich hatte er Angst, ihm wehzutun. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich verantwortlich für einen anderen Menschen – für seinen Gemahl, den er geschworen hatte zu beschützen und der ihn dringlicher zu brauchen schien, als er jemals hätte ahnen können. Ambrose würde ihn nicht im Stich lassen, sondern alles dafür tun, damit er glücklich war! Auch das war ein Drang, den er zum ersten Mal verspürte. Es war ein seltsames Gefühl, doch auch schön, sich um jemanden kümmern zu dürfen, für jemanden da zu sein wie für keinen anderen Menschen auf der Welt. Und er wollte für Henry dieser eine besondere Mann sein – der Mann, der sich um ihn sorgte, der ihn liebte und ihm seine Leidenschaft, sein Herz und seine Treue auf ewig schenkte. Doch wie konnte er Henry davon überzeugen, dass er der einzig Richtige für ihn war, wenn dieser sich so sehr gegen die Anziehung, die sie aufeinander ausübten, wehrte? Darüber hinaus war er sich alles andere als sicher, dass Henry etwas für ihn empfand. Es könnte sein – manches deutete darauf hin. Aber gewiss war es nicht. Vielleicht war Henry einfach nicht in ihn verliebt, wie er damals gesagt hatte. Was dann? Ambrose schluckte trocken und ihm wurde klar, dass das für ihn den Weltuntergang bedeuten würde.


    Allerdings bestand die Möglichkeit, dass Henry sich in ihn verliebte, wenn Ambrose all diese Dinge erst mal für ihn in Ordnung gebracht hatte.


    Ja, am Besten machte er sich gleich an die Arbeit und er wusste bereits, wen er um diskrete Mithilfe bitten würde!


    


    *


    


    Ted lachte laut, nachdem er Ambrose eine Weile nur entgeistert angesehen hatte. „Du willst ihn dazu bringen, seine vermaledeite Anstellung zu kündigen? Na, dann viel Glück! Du wirst es brauchen!“


    „Ich weiß, dass er viel zu stur ist, um das von sich aus zu tun. Deshalb bin ich doch hier!“, konterte Ambrose mit gerunzelter Stirn. Er war nervös genug, auch ohne dass ihn jemand auslachte.


    „Was soll das heißen? Von sich aus? Deshalb bist du hier?“, wiederholte sein Gegenüber bruchstückhaft und schüttelte verständnislos den Kopf. Er wirkte misstrauisch und hatte auch allen Grund dazu.


    Ambrose nahm seinen Mut zusammen, um seine Bitte vorzubringen: „Hilf mir, ein Kündigungsschreiben zu verfassen. Ich habe keinerlei Ahnung, wie man so etwas macht, wie du dir denken kannst.“


    „Ambrose, ich schätze deinen Einsatz und frage mich langsam, ob du nicht ein klein wenig verknallt in unseren guten Henry bist, aber…“


    „Ja, bin ich“, platzte es aus ihm heraus. Er blinzelte verlegen und zuckte mit den Schultern. „Nur, damit du dich nicht weiter mit dieser Frage quälst.“


    Teddy schmunzelte und schien ausgesprochen zufrieden. „Gut.“ Es kehrte kurzes Schweigen ein, welches der Arzt brach: „Dennoch halte ich es für keine sonderlich gute Idee, diesen Plan in die Tat umzusetzen.“


    „Henry wird nicht begeistert sein“, nickte Ambrose. „Doch…“


    „Nein, gewiss nicht.“


    „… er wird mit der Zeit einsehen, dass ich nur das Beste für ihn will, dass wir nur das Beste für ihn wollen!“


    „Nein, bitte zieh mich da nicht mit rein“, bat Teddy und setzte eine leidende Grimasse auf. „Der Mann wird mir den Kopf abreißen, wenn er erfährt, dass ich da meine Finger mit im Spiel hatte.“


    „Hilf mir und ich nehme all die Verantwortung auf mich. Ich schwöre dir, dass ich nie ein Wort darüber verlieren werde, dass du mir beigestanden hast.“ Seine Stimme war schon beinah ein Flehen.


    Der Arzt kaute auf seiner Unterlippe herum und dachte nach.


    „Bitte“, fügte Ambrose erneut hinzu und setzte den treuesten Hundeblick auf, den er jemals an Thomas gesehen hatte. Er zeigte Wirkung.


    „Meinetwegen“, seufzte Teddy schließlich resignierend auf. „Aber ich bitte dich inständig, meinen Namen nicht zu erwähnen.“


    „Ich verspreche es. Vielen Dank“, brachte Ambrose heiser hervor und konnte sich nun, nachdem er vor Nervosität gestanden war, endlich setzen. Er holte einmal tief Luft und fühlte sich unendlich erleichtert.


    „Henry wird nicht erfreut sein, wenn er davon erfährt. Und eines kann ich dir sagen, der Mann kann ziemlich zornig werden, auch wenn du das vielleicht noch nicht erlebt hast.“


    Tatsächlich hatte er seinen Ehemann noch nicht oft zornig gesehen, doch wie schlimm konnte es schon werden? Henry würde verstehen, dass Ambrose nur in seinem Sinne gehandelt hatte, und ihm verzeihen, diesen Weg genommen zu haben, der hinter Henrys Rücken vorbeiführte.


    Er nickte, um Teddy eine stumme Antwort gegeben zu haben.


    „Gut, ich… Hm“, murmelte Ted und kramte nach einem leeren Blatt Papier. „Machen wir das am Besten so: Ich fälsche das Dokument im Namen Josefs, setze also seine Unterschrift darunter und von dir brauche ich dann jene Henrys. Du musste sie irgendwo abzeichnen.“


    Abermals nickte Ambrose gehorsam und spürte erneute Aufregung hochkommen. War das wirklich eine gute Idee? Mit einem Mal klang das alles ziemlich verworren und rechtswidrig. Aber wenn es Henry half, war er bereit, es zu tun. „Ist gut.“


    „Ich hoffe, dass du ein Lächeln aufsetzen kannst, welches süß genug ist, um Henry nach dieser Aktion zu besänftigen.“


    „Ja.“ Das hoffe ich ebenfalls. Gänzlich sicher war er sich nicht. Nein, eigentlich bezweifelte er es viel mehr, doch erneut fragte er sich, wie wütend sein so liebenswürdiger Gemahl werden konnte. Gewiss würde alles nur halb so wild sein, wie Teddy es jetzt darstellte.


    Während dieser schrieb, hob er flüchtig den Kopf, um Ambrose anzugrinsen. „Du bist also tatsächlich verliebt, hm? Das gefällt mir.“


    Darauf wusste Ambrose nichts zu sagen. Vor allem, da er noch nicht wusste, ob es ihm ebenso gefiel. Sollte Henry nicht in ihn verliebt sein, würde er bis an sein Lebensende bereuen, solche Gefühle für seinen Gemahl entwickelt zu haben. Wenn Henry ihn jedoch zurückliebte, würde er Mister Ambrose Marler damit zum glücklichsten Mann der Welt machen. Es lag also ganz an seinem liebenswerten Ehemann.


    „Hier.“ Mit besorgter Miene reichte Teddy ihm das Kündigungsschreiben. „Ich wünsche dir alles erdenkliche Glück. Du wirst es nötig haben.“


    „Himmel, Teddy, wie wütend kann er schon werden?“


    


    *


    


    Am nächsten Abend, nachdem ein Kurier der Stadtverwaltung gekommen war, stand Ambrose lauschend im Türrahmen seines Schlafgemaches, welches sich neben Henrys Arbeitszimmer befand. Er dachte kurz an das gestrige Dinner, bei dem sie beide so getan hatten, als hätten sie sich nicht in Henrys Büro geküsst. Ambrose hatte ein zu großes schlechtes Gewissen gehabt und war bereits zu sehr in Sorge gewesen – wegen der gefälschten Unterschrift und der Kündigung.


    Er musste nicht lange warten, bis sein Ehemann nach ihm rief: „Ambrose!“


    Nun, besonders erfreut klang er nicht. Eher ziemlich zornig.


    Sein Herz beantwortete diese Erkenntnis mit beschleunigten Schlägen.


    Nervös machte er sich auf den Weg nach drüben. „Ja?“, hakte er rau nach, als er in der Mitte des großen Raumes stand. Thomas wedelte für ihn, doch schien zu spüren, dass sein Herrchen wütend war. Er winselte leise.


    „Hast du irgendetwas mit dieser unsäglichen Kündigung zu tun?“, forderte Henry zwischen zusammengepressten Zähnen zu wissen.


    „Kann sein“, brachte Ambrose zittrig hervor und musste sich widerwillig eingestehen, noch nie so verunsichert gewesen zu sein – schon gar nicht gegenüber seines sonst so stillen Gemahls. Vielleicht war sein grandioser Plan doch mehr blödsinnig als grandios gewesen, aber er hatte es nur gut gemeint.


    „Bist du verrückt geworden?!“, donnerte Henry und klatschte das Papier zurück auf den Tisch. „Du kannst so etwas nicht über meinen Kopf hinweg entscheiden! Was fällt dir ein, meine Unterschrift zu fälschen und dich als mein Anwalt auszugeben?!“


    Genau genommen war das Teddys Einfall gewesen, doch Ambrose hielt zur Ausnahme seine vorlaute Klappe, wie er dem Doktor versprochen hatte.


    Er schluckte trocken, als Henry sich den Schweiß von der Stirn wischte.


    „Gibst du mir eine Antwort, zum Teufel?!“, forderte sein Ehemann und schlug mit der geballten Faust auf das Möbelstück aus dunklem Holz.


    Ambrose zuckte unwillkürlich zusammen. So wütend hatte er Henry noch nie gesehen. Er hatte nicht einmal geahnt, dass dieser zu so viel Zorn fähig war. Diese Reaktion zeigte ihm überdeutlich, wie falsch sein Handeln war. „Ich habe es gut gemeint.“


    „Du hast es gut gemeint?“, wiederholte Henry fassungslos. „Gut gemeint?“


    Kopfschüttelnd eilte er an ihm vorbei aus dem Zimmer. Thomas hastete ihm nach, legte dabei besorgt die Ohren an und runzelte die Stirn.


    Auch Ambrose folgte ihm die Treppen hinab. Er wollte nicht im Streit auseinandergehen. „Du hast selbst gesagt, dass du in deinem Beruf unglücklich bist und ich…“


    Henry schlüpfte in sein Jackett und die Schuhe. „Denkst du, ich bin nicht in der Lage, zu kündigen, wenn ich das will? Traust du mir nicht zu, mich selbst um diese Sache zu kümmern?! Sehe ich aus wie ein Kind, welches deine Hilfe in dieser Angelegenheit braucht?“


    „Natürlich könntest du, aber du hast es nicht getan!“, schrie Ambrose zurück, um gehört zu werden.


    „Vielleicht wollte ich es nicht tun! Hast du daran mal gedacht?!“, brüllte Henry und riss die Haustür auf.


    Ambrose hielt ihn zurück, indem er ihn am Oberarm nahm. „Wo willst du denn hin?“


    „Muss ich dir darüber neuerdings Rechenschaft ablegen?!“ Henry schüttelte ihn ab.


    „Nein, aber ich… will nicht, dass du im Streit gehst. Bitte.“ Hart schluckend erwiderte er den dunklen Blick seines Mannes, der Funken sprühte.


    „Ich will auch nicht, dass du über mein Leben bestimmst, Ambrose! Trotzdem nimmst du dir die Freiheit heraus, für mich zu kündigen!“


    „Du bist unglücklich! Ich verstehe nicht, wie du dort arbeiten kannst, wenn du es hasst!“


    „Darüber diskutiere ich nicht mit dir! Ich bin dein Ehemann und ich bin der Ältere von uns beiden und ich will, verdammt noch mal, für dich sorgen!“


    Damit stürmte er ohne Thomas zur Eingangstür hinaus und ließ Ambrose mit einem mulmigen Gefühl im Bauch, das ihm Übelkeit verursachte, zurück. Worum war es hier gerade gegangen? Er begriff nicht, was Henry ihm damit sagen wollte. Sein Gemahl sorgte doch schon für ihn und Ambrose war sich sicher, dass er das auch ohne diese verdammte Stelle in der Stadtverwaltung tun könnte. Aber warum war ihm das überhaupt wichtig?


    Zittrig aufseufzend lehnte er sich an die Wand und strich sich über die feuchte, eiskalte Stirn, ehe er den großen Hund streichelte, der sich neben ihn setzte und unruhig hechelte.


    Erst nach einer Weile bemerkte er Haskell, dessen Blick auf ihm ruhte.


    „Ja, ich weiß. Was ich getan habe, war falsch“, murmelte Ambrose.


    Der Butler hob die grauen Augenbrauen und schüttelte den Kopf. „Ich halte mich natürlich aus dieser Sache raus, doch wenn Ihr mich fragt, habt Ihr das einzig Richtige getan.“


    In einem Lachen, das jeglicher Freude entbehrte, stieß er Luft aus. „Henry sieht das anders.“


    Haskell zuckte mit den Schultern. „Wenn wir Glück haben, begreift er, dass eine Kündigung das Beste ist.“


    „Und wenn wir Pech haben, geht er zum Stadtrat, nimmt die Kündigung zurück und alles war umsonst. Nein, nicht einmal umsonst! Seht Euch den Schaden an, den mein Handeln angerichtet hat! Henry ist wütend auf mich und schon wieder enttäuscht von mir und… weiß Gott, zu wem er jetzt geht, um sich trösten zu lassen, weil sein Mann ein Dummkopf ist.“ Er raufte sich das Haar, um die aufkommende Eifersucht zu vertreiben, und nahm die Hände vors Gesicht.


    Zu seiner Überraschung lachte der Diener zum ersten Mal seit Ambroses Ankunft hier in Henrys Haus. „Himmel, Junge! Was für einen Unsinn Ihr Euch da zusammenreimt. Der Mister wird zu einem seiner Freunde gehen. Ich vermute, es wird Anwalt Kirchschlager werden. Die beiden werden reden, einen Schluck trinken und weiter nichts.“


    „Wieso seid Ihr Euch da so sicher?“, hakte Ambrose nach.


    „Weil der Mister in Euch verliebt ist und niemals einen anderen Mann anrühren würde“, kam so schlicht zurück, dass es Ambrose die Sprache und gar kurz den Atem verschlug.


    


    *


    


    Eigentlich hatte er zu Josef gehen wollen, doch er wusste, dass dieser sofort auf seiner Seite stehen und Ambroses Verhalten stark kritisieren würde. Obwohl Henry das ja ebenfalls tat, wollte er nicht, dass Josef schlecht über seinen Ehemann dachte. Und er musste eine objektive Meinung zu der ganzen Sache hören. Diese würde er am ehesten von Ted vernehmen.


    „Was ist passiert?“, fragte Teddy im selben Moment, in dem er ihm die Tür öffnete. „Du siehst furchtbar aus.“


    Henry winkte ab und trat ein. Erst als sie in Teddys Arbeitszimmer angekommen waren, ergriff er aufgebracht das Wort: „Es ist wegen Ambrose! Wir haben uns gestritten! Er nimmt mich nicht ernst, wie ich heute erfahren musste! Nicht im Geringsten tut er das! Ich habe keine Ahnung, was er in mir sieht, doch gewiss ist es nicht das, was ich will, dass er in mir sieht!“


    Sein Freund bedachte ihn mit einem schmalen Blick der Verwirrung. „Wovon redest du da? Henry, was…? Was redest du?“ Er wurde immer schneller und wirkte fast persönlich angegriffen.


    Nun war es an Henry, irritiert zu sein – aufgrund der Fassungslosigkeit, die ihm entgegenschlug. Beinah war es ihm, als würde Ted bereits wissen, was los war. „Du wusstest davon?“, brachte er rau hervor.


    „Ja, ich wusste davon! Denkst du, der Bursche kommt von selbst auf die Idee, die Kündigung in Josefs Namen aufzusetzen?!“


    „Du hast ihn bei diesem Schwachsinn auch noch unterstützt? Ihr habt mich also beide hintergangen? Ich kann nicht glauben, was ich da höre.“ Er war so enttäuscht und verletzt, dass er sofort wieder die Flucht ergreifen wollte.


    Ted hielt ihn auf und bugsierte ihn zu den Stühlen am Kamin hinüber. „Du bleibst hier und redest mit mir“, knurrte er. „Ich wusste, dass du ein Drama daraus machst, aber Ambrose war so voller Enthusiasmus, da habe ich eben die Chance genutzt und getan, was ich für das Beste halte.“


    „Daran, wie ich mich dabei fühle, hat keiner gedacht“, konterte Henry hart.


    „Ich sagte gerade, dass ich wusste, was du davon halten wirst. Ich hatte nur gehofft, dass Ambrose dich ein wenig beruhigen kann.“


    „Du wolltest ausnutzen, dass ich ihn verliebt bin?! Hast du ihm unter die Nase gerieben, dass ich es bin? Habt Ihr Euch über mich amüsiert? Oh, gewiss konntet ihr ordentlich lachen! Warum frage ich überhaupt?“


    Für diese Worte erntete er einen zornigen und zugleich enttäuschten Blick.


    „Wie denkst du über mich? Und wie denkst du über deinen Mann? Er hat das getan, um dich glücklich zu machen, und du strafst ihn mit Misstrauen und Streit.“


    Henry schluckte hart. Unvermittelt regte sich sein schlechtes Gewissen. Hatte er überreagiert? Oder war er im Recht und ließ sich jetzt das Gegenteil einreden? Worum ging es ihm überhaupt? Er wusste es nicht. Alles, was er wusste, war, dass sich sein Magen unaufhörlich drehte und sein Herz raste, als wäre er meilenweit gerannt. Ihm war schlecht und er war wütend und er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Woher kam all die Verzweiflung, die ihn so übermannte?


    Teddy schenkte ihm Whiskey ein und reichte ihm das Glas. „Vielleicht war die Methode deines Mannes etwas unmoralisch, doch er hat es gut mit dir gemeint. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.“


    Auch nach einem Schluck von seinem Getränk konnte Henry nichts erwidern. Schweigend starrte er in die goldfarbene Flüssigkeit.


    Ambrose hatte ihn gebeten, nicht im Streit zu gehen, und dennoch war er fortgerannt. Weil er das Gefühl hatte, er musste sich von seinem Mann fernhalten. Nachdem sie sich am gestrigen Tage erneut geküsst hatten, verfolgte ihn Panik. Was, wenn Ambrose ihn tatsächlich haben wollte? Man sollte meinen, dass Henry das freuen würde, dass er überglücklich sein müsste. Doch das war er nicht. Ganz im Gegenteil, denn er wusste, dass er nicht mit Ambrose zusammensein konnte. Er konnte mit niemandem zusammensein. Schon gar nicht mit einem so wundervollen Mann wie Ambrose. Da half es auch nicht, dass er seinen Gemahl liebte…


    „Henry, was ist los? Es kann doch nicht nur diese Geschichte mit der Kündigung sein. Ich verstehe, dass du enttäuscht von Ambrose und mir bist, und es tut mir leid. Aber was bedrückt dich wirklich?“


    Ruckartig erhob Henry sich und stellte das Glas auf dem niedrigen Tisch ab. Er musste von hier fort, er wollte allein sein, um gegen die Tränen zu kämpfen, die heiß in seinen Augenwinkeln brannten.


    Sein Arzt war ebenso schnell auf den Beinen, um ihn zu verfolgen. „Henry, wohin willst du? Warum kannst du nicht mit mir darüber reden? Wir reden immer über unsere Probleme. Warum schweigst du so beharrlich?“


    „Ich kann nicht. Das funktioniert einfach nicht. Ich hätte ihn niemals heiraten dürfen“, stieß Henry hervor und verließ fluchtartig das Haus seines Freundes.


    Teddy lief ihm fluchend hinterher, doch bis der Mann sich in seine Stiefel gequält hatte, war Henry schon in den Gassen der Stadt verschwunden.


    Die Tränen waren jetzt nicht mehr aufzuhalten und er schämte sich für seine Schwäche. Was hatte er sich bloß bei alledem gedacht? Aus welchem Grund hatte er Marleens Wunsch nachgegeben und warum hatte er gegen jede Vernunft so sehr gehofft, dass Ambrose eines Tages auch etwas für ihn empfinden würde, wenn er doch jetzt – wo sein Mann das vielleicht tat – Reißaus nahm wie ein ängstliches Kind?


    Nein. Es war viel mehr so, dass er eine Heidenangst davor hatte, Ambrose könne eine Weile mit ihm spielen, um ihn dann fallen zu lassen.


    


    *


    


    Vollkommen betrunken und an seiner Zigarette paffend hockte er an einen Baumstamm gelehnt auf dem Hügel, der einem den Blick aufs Meer freigab. Der Mond hing hoch über den Wellen, auf die er seit Stunden starrte.


    Immer noch konnte er nicht wirklich nachdenken. Der Alkohol trug gewiss seinen Teil dazu bei, dass ihm die Fähigkeit des Grübelns abhanden gekommen war. Er könnte nicht in Worte fassen, wie er fühlte. Er konnte nicht benennen, was ihn so völlig aus der Fassung brachte. Er spürte bloß, dass er aus eben dieser geraten war und nicht so schnell zurückfinden würde.


    Aufseufzend nahm er den letzten Schluck aus der kleinen Whiskeyflasche, die er in irgendeiner Spelunke am Stadtrand gekauft hatte, um sich zu betrinken. Als er bemerkte, dass sie leer war, brummte er missmutig und warf sie neben sich ins Gras, um sich die nächste Zigarette anzustecken, kaum hatte er den Stummel der letzten ausgetreten. Er sog den Rauch tief in seine Lungen und gewahrte, dass ihm allmählich übel wurde. Vielleicht sollte er aufstehen und nach Hause gehen, um ins Bett zu fallen und seinen Rausch ausschlafen. Danach stand ihm aber nicht der Sinn. Darüber hinaus zweifelte er daran, dass er ohne Hilfe überhaupt aufstehen könnte.


    Mit der zitternden Linken strich er sich das Haar aus der Stirn.


    Unvermittelt stand Thomas neben ihm, um den Kopf an seiner Schulter zu reiben und sich dann neben ihn ins Gras fallen zu lassen. Irritiert sah er zu seinem Hund hinab, der aus dem Nichts aufgetaucht war.


    „Ich glaube, ich seh nicht recht, zur Hölle!“, stieß sein Ehemann eine Sekunde später wütend hervor und zog ihm die Zigarette aus dem Mund. „Weißt du, dass ich seit Stunden nach dir suche?“


    „Rosie…“, murmelte Henry nach einem trockenen Schlucken und blickte zu seinem schönen, seinem süßen Gemahl auf.


    „Du brauchst gar nicht erst versuchen, mich zu besänftigen, Mann! Ich habe jedes Bordell der Stadt nach dir abgesucht, verdammt!“


    „Bordell?“, gab Henry keuchend zurück. Er begriff nicht. „Was soll ich denn in einem Bordell?“


    „Ich weiß nicht! Frust abbauen? Weil du so einen schlechten Ehemann hast, dass du aus dem Haus stürmen musst, als hätte ich weiß Gott was getan!“


    Ambrose versuchte also, den Spieß umzudrehen und ihm ein schlechtes Gewissen einzureden! Dabei zeugte die Vermutung mit dem Bordell nur davon, wie wenig sein Gemahl über ihn wusste. „Himmel, ich bin fast vierzig und immer noch Jungfrau! Ich wüsste nicht, wie man auf den Gedanken käme, mich in einem Bordell zu suchen!“


    Erst als Ambrose innehielt und der Zorn aus seinem Gesicht verschwand, begriff Henry, war er soeben gestanden hatte. Oh Gott, wie schrecklich peinlich ihm das war! Er fühlte, wie seine Wangen sich röteten.


    „Du… Was?“, hakte sein Ehemann irritiert und mit sanfter Stimme nach, ehe er sich räusperte und mit der Zungenspitze über die Lippen leckte. „Eigentlich tut das jetzt gar nichts zur Sache. Ich bin wütend, weil du mir einfach mitten im Streit davonläufst. Niemand wusste, wo du bist. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, Henry! Und ich war verdammt eifersüchtig, als ich erkannte, dass du weder bei Josef noch bei Teddy bist!“


    Mit leicht geöffnetem Mund starrte Henry in die dunkelblauen Augen seines Gegenübers. Ambrose war eifersüchtig? Seinetwegen? Das klang ziemlich lächerlich. „Kein Mensch kann meinetwegen eifersüchtig sein. Was gäbe es für einen Grund dazu?“


    „Hast du mich nicht gehört?! Ich mit deinetwegen eifersüchtig!“, schrie sein Ehemann zurück und gestikulierte wild mit den Armen.


    „Warum?“, brachte Henry verständnislos hervor.


    „Weil du mein Mann bist und es mich umbringen würde, dich in den Armen eines anderen zu wissen! Darüber hinaus schaffst du es, dass gleich vier Männer mitternächtens losziehen, um dich in der ganzen Stadt zu suchen! Scheint also, als müsse ich aufpassen wie ein Schießhund, wenn ich dich nicht verlieren will!“ Ambrose wurde immer lauter und schnappte nach Luft, als er fertig war.


    Henry blinzelte verwirrt. Träumte er das hier? Stieg ihm der Whiskey so sehr zu Kopf, dass er sich das alles einbildete? Das wäre das erste Mal, dass er Halluzinationen vom zu vielen Trinken bekam.


    „Jetzt hoch mit dir. Wir gehen nach Hause“, murmelte Ambrose, nachdem er sich übers Gesicht gewischt hatte.


    Thomas gehorchte und war sogleich auf seinen vier dünnen Beinen, um den Heimweg anzutreten. Für Henry gestaltete sich die Sache etwas schwieriger, weil sein Körper ihm partout nicht gehorchte.


    Sein Gemahl griff ihm unter die Arme und zog ihn in die Höhe. Henry fühlte den aufkommenden Schwindel, wollte sich instinktiv an Ambrose festhalten, doch wagte es nicht, ihn zu berühren. Zu seiner Überraschung hob dieser ihn auf seine Arme. „Du kannst dich ruhig festhalten. Dafür bin ich doch da“, meinte Ambrose leise.


    Kopfschüttelnd fragte Henry sich, was sein Gatte damit meinte, doch er brachte kein Wort hervor, um nachzuhaken. Sein Herz hämmerte wild in seiner Brust, als er die Wärme des anderen spürte. Kraftlos und müde legte er Ambrose den Kopf an die Schulter. Wenn er sich nicht so verdammt sicher wäre, dass er in seinem Zustand keinen Schritt tun konnte, würde er gewiss widersprechen und sagen, dass Ambrose ihn ruhig abstellen könne.


    Doch er schwieg und lauschte den ruhigen Atemzügen seines Mannes, den es kaum anzustrengen schien, ihn durch die Gegend zu tragen. Er würde sich schämen, wenn er nicht so bestrickend fände, was hier gerade geschah. Denn das war es und bestrickend war das einzig richtige Wort hierfür.


    „Du hast nach mir gesucht“, murmelte er schließlich ohne Absicht. Es war eine Feststellung, doch Ambrose schien seine Worte als Frage zu verstehen.


    „Nein, Liebling, ich kam zufällig hier vorbei“, kam spöttisch zurück.


    In diesem Moment wusste Henry, dass er träumte. Nie würde Ambrose ihn mit einem solch süßen Kosenamen ansprechen. Das war ausgeschlossen. Es ließ nur den Schluss zu, dass er in seinem Bett lag und schlief. Somit konnte er doch diesen Traum auskosten – oder nicht? Warum sollte er diese Möglichkeit ungenutzt verstreichen lassen, wenn sich doch alles so schön echt anfühlte? Es wäre ein Unding, das zu tun. So beugte er sich kurzerhand vor und küsste seinen Traumehemann auf die Wange.


    Ambrose wurde langsamer und musterte ihn. „Wenn das deine Entschuldigung sein soll, wirst du dich etwas mehr ins Zeug legen müssen.“


    Lächelnd legte Henry seinem Gemahl die Hand an den Kiefer und drückte ihm die Lippen auf den Mund. Ambrose seufzte und öffnete den Mund für Henrys Zunge, die sich begierig in diesen drängte. Er liebte es, sich von dieser feuchten Hitze umschließen zu lassen.


    Sein Mann war stehengeblieben, um sich ganz diesem Kuss zu widmen, bis er sich schwer atmend von ihm löste. „Henry, wenn du so weitermachst, bin ich versucht, deine Trunkenheit auszunutzen. Das ist nichts, was ein Gentleman tun sollte, deshalb will ich es vermeiden.“ Erneut setzte er sich in Bewegung und richtete den Blick stur nach vorne.


    „Vielleicht will ich nicht, dass du dich wie ein Gentleman verhältst“, gab Henry nach einer Weile zurück, denn seine Lenden brannten heiß und er wollte zumindest im Traum erfahren, wie es war, die nackte Haut seines Mannes auf der seinen zu spüren… und so viel mehr.


    „Glaube mir, ich will es eigentlich auch nicht“, erwiderte Ambrose leise lachend. „Aber ich möchte nicht, dass du morgen früh sagen kannst, ich habe dich zu etwas gedrängt, was du nicht wolltest. Bis jetzt sah es nämlich desöfteren so aus, als wärst du nicht begeistert von dem Gedanken, mit mir das Bett zu teilen.“


    Henry schüttelte den Kopf, seine Augen wurden schmal. „Was redest du da für Unsinn? Ich sehne mich so oft danach, mit dir zu schlafen, dass es peinlich wäre, zu gestehen, wie oft ich tatsächlich daran denke.“


    „Dann ist es also wegen… wegen der Sache mit deinem Bein?“


    Sollte er noch Zweifel haben, ob er träumte oder wachte, würden sich diese in Luft auflösen. Woher sollte Ambrose davon wissen, wenn nicht eben, weil alles nur Einbildung war? Henry war ein wenig enttäuscht. Er nickte.


    „Weil du dich vor mir schämst?“, hakte sein Ehemann nach.


    Abermals nickte Henry bloß. Sogar im Traum schämte er sich.


    „Ich kann dir versichern, das musst du nicht“, murmelte Ambrose so liebevoll, dass es Henry tief im Inneren berührte. „Ich mag dich so, wie du bist.“


    „Du weißt doch gar nicht, wie ich bin“, widersprach Henry und lehnte das Kinn an Rosies Schulter, um dessen Blick nicht erwidern zu müssen.


    „Dann zeig es mir, anstatt es stets vor mir verbergen zu wollen.“


    „Das geht nicht.“ Sachte schüttelte er den Kopf.


    „Warum geht das nicht?“


    „Weil es eben nicht geht“, beharrte Henry darauf. „Du würdest aus Mitleid so tun, als würde es dir nichts ausmachen, aber im Grunde…“ Er schniefte so unterdrückt und verstohlen wie möglich, als ihm die Tränen kamen. „… würde ich dich anwidern und du würdest mich verlassen, obgleich das eigentlich gar nicht geht, weil wir nicht einmal wirklich zusammen sind.“


    „Mal ganz abgesehen davon, dass du Blödsinn schwafelst… Darf ich dich nur so nebenbei daran erinnern, dass wir miteinander verheiratet sind?“


    „Aber doch nur, weil Marleen dich dazu gezwungen hat!“


    „Ja, da hat sie“, stimmte Ambrose ihm zu. „Trotzdem bist du das Beste, was mir jemals passiert ist. Und ich werde dich nicht verlassen, bloß weil du in dir etwas Mangelhaftes siehst, was völliger Schwachsinn ist. Du könntest mich nie anwidern. Was auch immer mit deinem Bein nicht stimmen mag, es macht mir nichts aus. Ich vermute, dass du Zeit brauchst, um das zu begreifen, aber dir soll klar sein, dass ich um dich kämpfe.“


    „Warum solltest du das tun?“


    Ambrose zögerte nur für einen kleinen Moment, ehe er ihm eine kaum hörbare Antwort gab: „Weil ich dich liebe.“


    Ein leises Schluchzen entrang sich Henrys Kehle und er wünschte, es wäre kein dummer, dummer Traum, in den sich sein ebenso dummes schlafendes Ich flüchtete, um der Realität zu entkommen. Er klammerte sich an Ambrose, um bloß nicht aufzuwachen und ihn auf diese Weise wieder zu verlieren. Sein Traumehemann, der ihn liebte, drückte ihn fester an sich. Es fühlte sich so real an und er ließ sich ganz in diese Halluzination fallen. Er schloss die Augen, um Ambrose besser spüren zu können. Nach einer Weile bemerkte er, dass man ihn Treppen hinauftrug. Kurz darauf lag er in seinem Bett, in dem er schon seit Wochen nicht mehr geschlafen, weil er es seinem Gemahl überlassen hatte. Er seufzte zufrieden, als er die weiche Matratze im Rücken spürte. Mühsam streifte er sich die Schuhe von den Füßen und Ambrose nahm ihm die Brille von der Nase, um ihn zuzudecken und sich neben ihn zu setzen.


    Eine Weile schwiegen sie sich an, ehe Rosie mit gesenkter Stimme das Wort ergriff: „Liebst du mich auch?“


    Henry nickte. Es war nur ein Traum, da konnte er ehrlich sein ohne Konsequenzen fürchten zu müssen. „Ja, ich liebe dich.“


    Er wurde skeptisch gemustert. „Wäre die Antwort die selbe, wenn du nüchtern wärst?“, hakte sein Ehemann nach und wirkte unsicher.


    Erneut nickte Henry. Ohne Zweifel wäre sie das. Es war die Wahrheit.


    Ambrose schien nicht zufrieden, viel mehr misstrauisch. „Du bist dir sicher, dass dir nicht nur gefällt, wie ich aussehe?“


    „Natürlich bin ich mir sicher. Was ist das für eine Frage?“


    „Es ist nur… Es fällt mir schwer zu glauben, dass du etwas für mich empfindest. Du weist mich immer wieder zurück, wenn wir uns näher kommen. Müsstest du deine Scheu nicht eher überwinden, wenn du mich liebst? Wenn du Gefühle für mich hegst, solltest du dann nicht einen Weg finden, deine Scham beiseitezulassen, anstatt zu riskieren, dass nie mehr aus uns wird?“


    „So einfach ist es nicht. Du bist wunderschön, das steht außer Frage, aber das ist nicht alles, was ich an dir liebe. Ich bin kein Jüngling, dem man mit einem hübschen Gesicht so heftig den Kopf verdrehen kann, wie du es bei mir vollbracht hast. Obwohl ich gestehen muss, dass ich vor dir noch nie verliebt war. Man kann mir vorwerfen, keine Erfahrung in derlei Dingen zu besitzen, doch ich bin klug genug, um zu wissen, was Liebe ist, wenn ich sie fühle. Glaub mir.“


    Ambrose schluckte einmal sichtbar und griff nach Henrys Hand. „Dann gib mir eine Chance. Muss ich erst betteln, damit du mich erhörst?“


    Sachte den Kopf schüttelnd musterte Henry den jungen Mann, der auf der Bettkante saß und ihn flehentlich anstarrte. Diese himmelblauen Augen…


    „Ich wünschte, das hier wäre kein Traum, sondern Wirklichkeit“, murmelte er unwillkürlich.


    Für diese Worte erntete er einen verwirrten Blick. Ambrose öffnete die Lippen, doch es verging eine Weile, ehe er sprach: „Wäre es kein Traum, würdest du mir die Chance geben, dir zu beweisen, dass ich dich aufrichtig liebe?“


    „Wenn du mich darum bittest“, gab Henry leise zurück.


    Nun bedachte Ambrose ihn mit einem Lächeln. Zu Henrys Überraschung legte sein Ehemann sich neben ihn, kroch zu ihm unter die Decke und schloss ihn in die Arme, um ihn nah an seinen Körper zu ziehen. Behutsam drückte er Henry einen Kuss auf den Scheitel.


    Henry schmiegte sich an ihn, lauschte dem Herzschlag seines Mannes und genoss die Wärme, die er aussandte. Wie viel glücklicher wäre er doch, wenn er wüsste, dass dies nicht nur Einbildung war… Er lächelte an Ambroses Brust und dachte, dass man eben nahm, was man bekommen konnte.


    


    *


    


    Sein Kopf tat höllisch weh und sein Magen verlangte nach Kamillentee oder einer anderen beruhigenden Substanz. Nur langsam konnte er die Augen öffnen und sich vom grellen Sonnenlicht, das durch die Vorhänge fiel, blenden lassen. Erst nach und nach begriff er, dass er sich an etwas schmiegte, das atmete und ganz eindeutig nicht Thomas war. Irritiert hob er den Blick und erstarrte, als er das Gesicht seines friedlich schlafenden Ehemannes erkannte. Wie war er hierher gekommen? Was war letzte Nacht geschehen? Ambrose raunzte leise und umarmte ihn fester. Mit einem Schlag fiel ihm wieder ein, was vergangene Nacht passiert war. Und ihm wurde klar, dass er nicht geträumt hatte. Verwirrtheit und Glücksgefühl wechselten sich ab. Ambrose liebte ihn? Ein Schauer durchwanderte seinen Körper bei diesem Gedanken und er erinnerte sich daran, was er seinem Gemahl versprochen hatte – ihm eine Chance zu geben.


    Im Grunde genommen hatte er also versprochen, dass sie einander näher kommen würden. Ihm wurde wieder mulmig, denn dazu fühlte er sich absolut nicht bereit. Obwohl seine steife Länge ihm da nicht zustimmte, sondern sich fordernd gegen den Schenkel seines Mannes drückte.


    Um sein erhitztes Gemüt abzukühlen, lenkte er seine Überlegungen auf ein anderes Thema – die Kündigung. Er hatte beschlossen, die Sache auf sich beruhen zu lassen und seine Stelle nicht zurückzufordern. Zwar hatte Ambroses Handeln ihn ziemlich wütend gemacht, doch vielleicht hatten Teddy und sein Gatte recht, wenn sie sagten, er wäre glücklicher ohne seine Pflichten in der Stadtverwaltung. Nein, eigentlich wusste er, dass sie recht hatten, und ihm war auch bewusst, dass er von sich aus niemals gekündigt hätte.


    Was das Verhalten seines Ehemannes natürlich nicht entschuldigte!


    Nun, vielleicht ein klein wenig, doch er hätte nicht hinter seinem Rücken eine solch schwerwiegende Entscheidung für ihn fällen dürfen.


    Darüber würden sie noch einmal in Ruhe reden müssen.


    Sie würden wohl über einiges reden müssen.


    Henry schluckte trocken und räusperte sich leise, woraufhin Ambrose sich rührte, um ein wenig von ihm abzurücken und ihm mit zwei Fingern über die Wange zu streichen. „Guten Morgen“, murmelte er und Henry verlor sich in seinem blauen, von Schläfrigkeit verschleierten Blick. „Bist du noch böse auf mich?“


    Zur Antwort schüttelte Henry den Kopf. Nein, er war nicht böse. Er war sogar erleichtert, dass er den Stadtrat und die unsägliche Anstellung los war, aber das wollte er lieber nicht so offen sagen. Nicht, dass Ambrose auf die Idee kam, er könne immer auf diese Weise seinen Willen durchsetzen.


    „Ich habe es wirklich nur gut gemeint. Glaubst du mir das?“


    „Ich glaube dir“, brachte Henry heiser hervor.


    „Danke“, wisperte Rosie und beugte sich vor, um mit dem Mund seine Lippen zu streifen, was Henry vor Überraschung aufkeuchen ließ.


    Die zarte Liebkosung konnte ihn jedoch schnell dazu überreden, sie zu erwidern. Er schlang seinem Ehemann die Arme um den Hals und gestattete ihm auf diese Weise, ihn noch näher an sich zu pressen. Erregt fühlte er, wie Ambrose auf diese Nähe reagierte. Er öffnete den Mund, eine heiße Zunge drang in ihn ein, umkreiste die seine. Seine Lust steigerte sich ebenso wie die Bedenken, wie weit das hier gehen würde und wie weit er gehen konnte, ohne sich offenbaren zu müssen. Seine Angst drängte ihn dazu, Ambrose von sich zu schieben.


    „Ich will dich nur küssen, Henry. Du musst nicht immer fürchten, dass ich zu weit gehe. Ich kann sehr feinfühlig sein, auch wenn du es mir offenbar nicht zutraust. Vertrau mir einfach“, flüsterte sein Gemahl ihm zu und zog ihn wieder näher, um weiter nach seinen Lippen zu schnappen.


    Wie könnte Henry ihn erneut zurückweisen, wo doch seine Küsse so betörend schmeckten? Stattdessen schloss er die Augen und genoss mit allen Sinnen.


    „Versprichst du mir etwas?“, murmelte Ambrose an seinem Mund.


    „Was?“, wisperte Henry zurück.


    „Dass du mich nicht mehr aus deinem Bett verbannst. Ich möchte neben dir liegen, wenn wir schlafen. Ganz dicht bei dir.“


    So eine liebenswerte Bitte konnte er nicht ablehnen. „Ich verspreche es.“


    In diesem Moment kam Haskell ins Zimmer und räusperte sich, als er sie in dieser eindeutigen Kussposition erwischte.


    Henry räusperte sich ebenfalls und brachte kein Wort hervor.


    Sein Butler fing sich sogleich wieder. „Die Herren Hinch und Kirchschlager sind unten im Foyer und erkundigen sich nach dem Befinden des ersten Hausherren.“


    „Sagt ihnen, wie sind gleich unten, um zusammen zu frühstücken“, gab Ambrose lächelnd zurück.


    „Sehr wohl, Sir. Ich trage etwas auf.“ Haskell nickte eifrig und ließ sie wieder allein.


    Wüsste Henry es nicht besser, würde er meinen, sein alter Diener sei sehr belustigt. Zumindest dessen Mundwinkel hatten sich eindeutig gehoben.


    


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Nachdenklich ging er unter dem Apfelbaum im Garten auf und ab, die Hände im Rücken verschränkt, den Notizblock zwischen den Fingern. Er wollte Henry eine Freude machen, doch er wusste nicht so recht wie. Etwas Romantisches musste es sein, aber was?


    Ein Dinner war viel zu einfach, denn sie aßen ohnehin jeden Abend zusammen – wo läge da die Überraschung?


    Ein Theaterbesuch schien ihm zu einfallslos und auch die Romantik würde in diesem Fall etwas leiden – immerhin konnte er kaum das ganze Theater mieten, um mit seinem Ehemann allein zu sein. Er wusste zwar, dass Henry eine Schwäche fürs Theater hatte und wollte ihn auf jeden Fall bald dorthin ausführen, doch es schien ihm für diesen besonderen Abend eben zu ordinär. Nein, nein, nein! Ihm musste etwas einfallen! Etwas, womit er Henry ein wenig um den Finger wickeln konnte, um erneut in seiner Gunst zu stehen. Zwar ließ sein liebenswerter Ehemann sich nichts anmerken, doch die Sache mit der Kündigung bereitete ihm immer noch ein klein wenig Kopfschmerzen. Und gewiss grämte er ihm noch, auch wenn er es bestritt. Das konnte Ambrose schwer ertragen und deshalb wollte er Wiedergutmachung leisten. Bedauerlicherweise hatte er keinerlei Ahnung von solchen Dingen. Dementsprechend war das Blatt, auf das er seine Ideen kritzeln wollte, bis jetzt leer geblieben. Es machte nicht den Anschein, als würde sich das allzu schnell ändern.


    Seine Schläfen pochten, weil er so angestrengt nachdachte und doch kam er zu keinem Ergebnis. Er wollte nicht jemand anderen um Hilfe bitten. Es ging hier um einen romantischen Abend – da wollte er nicht zu Ted oder Josef laufen, um sie um Rat zu bitten. Nicht aus Scham, sondern weil er derjenige sein wollte, der den perfekten Abend für Henry plante.


    Momentan sah es allerdings so aus, als wäre er dazu nicht fähig. Ein Umstand, der ihm großes Unbehagen bereitete. Wenn er seinen Gemahl nicht einmal mit etwas Liebevollem überraschen konnte, was konnte er dann?


    Aufstöhnend sank er ins Gras und hämmerte mit dem Stift auf sein Knie, als würde ihm das auf die Sprünge helfen – tat es nicht.


    Oder etwa doch?


    Unvermittelt kam ihm ein Gedanke und er lächelte zufrieden, als er es vor sich sah. Ja. Das war es. Das war die Überraschung, die er für Henry planen musste, um ihn zu begeistern!


    Worauf wartete er dann eigentlich noch? Es galt, keine Zeit zu verlieren, wenn er wollte, dass alles perfekt wurde.


    


    „Wohin gehen wir? Ich dachte, du wolltest mir etwas im Garten zeigen?“ Henry war verwirrt, ließ sich jedoch von seinem aufgeregten Gatten weiter Richtung Meer ziehen. Der Mond stand hell am Himmel und die Sterne glitzerten munter vor sich hin.


    „Nun, vielleicht ist es doch ein Stück weiter“, kam schmunzelnd zurück.


    „Wohin bringst du mich, Rosie? Was haben wir vor?“


    „Vorhaben? Wer sagt denn, dass wir etwas vorhaben?“, grinste Ambrose auf eine Weise, die Henry wissen ließ, dass sie sehr wohl etwas vorhatten.


    Aber was? Seine Neugier stieg, doch Ambrose prüfte seine Geduld.


    „Du sagtest beim Mittagessen, du planst ein neues Investorengeschäft?“, fragte sein Mann interessiert nach, während sie nebeneinander den Weg entlanggingen.


    „Nachdem ich keine feste Anstellung mehr habe, sollte ich das wohl auch, meinst du nicht?“, gab Henry mehr neckisch als tadelnd zurück und hob die Augenbrauen.


    Sein junger Ehemann räusperte sich. „Gewiss. Hast du Freude daran?“


    Auf diese Frage war er nicht vorbereitet gewesen und er musste sich eingestehen, dass sie mit einem Ja zu beantworten war. „Das habe ich.“


    „Dann ist es gut“, lächelte Ambrose und wirkte erleichtert.


    Henry schwieg einige Momente, ehe er heiser das Wort ergriff: „Danke.“


    Ein verwirrter Seitenblick streifte ihn. „Wofür?“


    „Dafür, dass dich mein Wohlergehen kümmert.“


    Ambrose hielt inne. „Ich glaube, du weißt gar nicht, wie sehr es mich wirklich kümmert.“ Er strich ihm eine Haarsträhne hinters Ohr und beugte sich vor, um ihn behutsam auf den Mund zu küssen. Noch ehe Henry diese Zärtlichkeit erwidern konnte, wurde er weitergezogen. Sein Mann hatte es sichtlich eilig und er wollte endlich wissen, warum.


    „Ich hoffe, du freust dich“, murmelte Rosie kaum hörbar, als sie den Hügel erklommen hatten und ihnen der Blick auf die Küste freigegeben wurde.


    Henry wusste im ersten Moment nicht, worüber er sich freuen sollte, bis er es endlich gewahrte. In eben diesem Augenblick war seine Freude so groß, dass er nicht einmal eine Antwort geben konnte.


    Ungläubig sah er auf das vorbereitete Picknick hinab, welches auf einer Decke gerichtet war. Unzählige Kerzen halfen dem Mond dabei, die Nacht zu erhellen. Die Flammen flackerten ab und an. Die Wellen rauschten leise an den Strand. Die Luft roch nach Salzwasser und frischem Gebäck.


    „Und?“, hakte sein wundervoller Gemahl nach und schien tatsächlich nicht zu bemerken, welch eine Freude er Henry bereitete.


    „Wundervoll“, brachte er rau hervor. Er war so gerührt. Davon, dass Ambrose sich all diese Mühe für ihn gemacht hatte. Nie zuvor hatte sich jemand so für ihn ins Zeug gelegt. Das Wissen darum, dass sein Ehemann dazu bereit war, wärmte ihm das Herz. „Das wäre nicht nötig gewesen.“


    „Doch, das war dringend nötig“, gab sein Mann mit ernster Miene zurück. „Du hast es verdient. Viel mehr noch.“


    Henry nahm auf der Decke im Sand Platz und beobachtete Ambrose dabei, wie er ihnen zwei Gläser Weißwein einschenkte. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte sein junger Gemahl ihn auf eine sehr seltsame Weise an. Eine Weise, die Henry zu seiner eigenen Überraschung dazu brachte, Ambrose eine Hand ans Kinn zu legen und ihm einen schüchternen Kuss zu schenken.


    „Wofür war der?“, hakte Rosie so verwirrt nach, als wäre diese Frage in Anbetracht des Picknicks tatsächlich so schwer zu beantworten.


    „Für diese wunderschöne Überraschung. Und weil ich dich liebe“, gab er leise zurück und küsste seinen Mann gleich noch einmal.


    


    Nach dem Essen lagen sie nebeneinander und sahen in den Himmel hinauf. Ambrose hatte Henrys Hand in der seinen, sie hielten die Finger ineinander verschränkt. Ihre Oberschenkel berührten sich und allein das brachte ihn um den Verstand, weil er Henry noch näher sein wollte. Einerseits wollte er ihn nicht wieder überfordern, andererseits hatte er das Gefühl, Henry so dringlich zu brauchen wie nie zuvor. Himmel, er wurde noch wahnsinnig wegen dieses Mannes. Er wischte sich etwas kühlen Schweiß von der Stirn.


    „Darf ich dich in den Arm nehmen?“, fragte er heiser, um zumindest um Erlaubnis zu bitten, ehe er handelte.


    Henry schenkte ihm einen unsicheren Blick, nickte jedoch sachte. Ambrose rückte näher und kuschelte sich an ihn. Er sog dessen Duft nach Rasierwasser und sich selbst tief in seine Lungen. Mit der Nase zerwühlte er ihm das Haar und Henry lachte leise. Sie sahen sich in die Augen. Ganz sanft berührte Ambrose diese schönen Lippen, um sie gleich darauf zu küssen.


    Henry wies ihn nicht von sich, sondern schlang ihm die Arme um den Hals. Unwillkürlich rieb Ambrose seine Wange an jener seines Ehemannes. „Ich mag es, wenn du so kratzig bist“, murmelte er rau, ehe er Henry erneut den Mund mit einem Kuss verschloss, der diesmal etwas fordernder ausfiel. Auch darauf reagierte sein Gatte mit Wohlgefallen, vergrub die Finger in seinem Haar und öffnete die Lippen, um zu stöhnen. Ein Geräusch, das Ambrose eher weniger dabei half, sich zu beherrschen. Stattdessen knöpfte er Henry das Hemd auf, um ihm über die Brust und den flachen Bauch, der sich in heftigen Atemzügen bewegte, zu streichen. Ambrose leckte Henry über die Unterlippe. Dann küsste er ihm das Kinn und wanderte in sanften Liebkosungen langsam seinen Hals hinab. Als immer noch keine Gegenwehr kam, wurde er mutiger. Er veränderte seine Position, um sich zwischen die hübschen Beine seines Mannes zu knien. Henry keuchte überrascht auf, tat jedoch nichts, um ihn daran zu hindern.


    Ambrose arbeitete sich weiter nach unten vor. Mit den Lippen strich er über die Beule zwischen Henrys Schenkeln, wofür er mit einem Seufzen seines Gemahls und einem heißen Schauer, der ihm über den Rücken lief, belohnt wurde. Er wiederholte diese erotische Zärtlichkeit, öffnete Henry dabei behutsam den Gürtel. Er war so verdammt scharf auf seinen Mann, dass er gar Angst hatte, Henry würde ihn zurückweisen. Tatsächlich machte es für eine Sekunde den Anschein, als wolle er ihn fortschieben.


    „Ich zieh dir deine Hosen nicht aus. Nur ein klein wenig nach unten“, brachte er mit gesenkter Stimme hervor und Henry ließ die Hände sinken, gab sich auf diese Weise geschlagen.


    Ambrose streifte ihm mit Bedacht die Beinkleider über den Hintern, entblößte seine Männlichkeit. Er leckte sich über die Lippen, als er ihn musterte, und ließ seine Zunge über die geschwollene Spitze gleiten. Henry zuckte zusammen und gab einen Laut der Zustimmung von sich. Ambrose nahm ihn in den Mund, lutschte an ihm, knetete mit den Fingern seine Hoden. Er fühlte, wie sein eigener Schwanz sich gegen den Stoff seiner Beinkleider presste, spürte die heiße Feuchtigkeit seiner Lust. Stöhnend schloss er die Augen, um sich ganz auf das Fühlen und Schmecken zu konzentrieren. Immer tiefer nahm er Henry in den Mund und genoss, wie sich die seidige Länge zwischen seinen Lippen anfühlte. Angetan lauschte er den gedämpften Schreien, die sein Ehemann, sein Liebhaber, von sich gab. Henrys Finger vergruben sich krampfend in seinem Haar, er streckte ihm die Hüften entgegen und Ambrose nutzte die Chance, um ihm eine Hand an den Hintern zu legen.


    Sein Ehemann schürte die Wollust so heftig in ihm, wie kein anderer Mann jemals zuvor. Er zitterte am ganzen Körper vor Erregung, das war ihm noch nie passiert.


    Die Emotionen, die ihn überwältigten, waren ihm gänzlich neu. Er hatte sie Henry zu verdanken und der Tatsache, dass er ihn liebte. Sex in Verbindung mit Liebe war etwas, das er bis jetzt nicht gekannt hatte.


    Genau genommen war auch Liebe etwas, das er bis jetzt nicht gekannt hatte.


    Als Henry mit einem heiserem Schrei in seinen Mund kam, hatte er für einen Moment das Gefühl, dass er sich in seine Hosen verströmen würde, so heiß war er…


    Zu seiner Überraschung kam Henry in die Höhe, um Ambrose der Beinkleider halb zu entledigen. Gleich darauf umschloss er ihn mit der Hand und massierte ihn in gleichmäßigen, kräftigen Bewegungen. Ambrose sank flüchtig mit dem Kopf gegen Henrys Schulter. Sein Herz raste und sein Atem war nur noch ein Keuchen. Ihre Münder trafen sich in einem hitzigen Kuss, Henry saugte an seiner Zunge, wie Ambrose es nur kurz zuvor mit dessen Schwanz gemacht hatte. Eine Vorstellung, die ihn weiter erregte. Nur wenige Sekunden brauchte er, um seinen Höhepunkt zu erreichen, der befriedigender war als jeder andere zuvor. Er stöhnte in Henrys Mund, während er pumpte. Kraftlos sank er mit seinem Geliebten – der ab dieser Nacht nun keine Jungfrau mehr war – auf die Decke und legte das Ohr an Henrys Brust, um dessen Herzschlag zu hören. Er ging ebenso wild wie sein eigener. Er lächelte zufrieden.


    „Du bist verruchter, als ich angenommen hatte“, murmelte er Henry zu, der zur Antwort leise lachte.


    „Ist das ein Kompliment oder ein Tadel?“


    „Ein eindeutiges Kompliment“, schmunzelte Ambrose. Als er das flüchtige Aufglimmen von Eifersucht spürte, fügte er eilig hinzu: „Solange du nur mit mir so verrucht bist.“


    „Nur mit dir. Ich kann dir versichern, dass es immer so sein wird, mein Liebling“, gab Henry flüsternd zurück.


    Ambrose hob den Kopf, um in die grünen Augen seines Mannes zu sehen und sich darin zu verlieren. „Du bist so wunderschön.“


    Henry errötete sachte. „Ich glaube, das kommt dir nur so vor.“


    „Nein, das kommt mir nicht nur so vor. Das ist eine unbestreitbare Tatsache und wage es nicht, mir in diesem Punkt noch einmal zu widersprechen.“


    „Wenn es dir so wichtig ist, werde ich mich ausnahmsweise zurückhalten.“


    Um die süßen Mundwinkel seines Liebhabers zuckte es amüsiert und Ambrose konnte nicht widerstehen, ihn zu küssen. Zärtlich und liebevoll, um ihm zu zeigen, wie viel er ihm bedeutete. Dass Henry alles für ihn war. Er wüsste nicht, wie er das ausdrücken könnte, außer mit Taten und Liebkosungen. Und er wusste, dass es viele davon brauchte, um seine tiefen Gefühle zum Ausdruck zu bringen. So würde er sich künftig alle Mühe geben.


    


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Ambrose liebte es, dass sein Ehemann jetzt immer zu Hause war. War er es nicht, begleitete er ihn zu seinen Investorentreffen, um ihn – zumindest mental – zu unterstützen. Henry schien das ebenfalls sehr zu gefallen.


    Ab und an luden sie ihre Freunde zum Abendessen ein, wobei Josef besonders angetan von Pete war – in einem ganz harmlosen Sinn. Es hatte sich herausgestellt, dass Josef Petes Großvater gekannt hatte. Pete hatte offenbar einiges von ihm geerbt, zum Beispiel den Humor, der einen gewöhnlichen Menschen manchmal zum Augenrollen verführte, den Anwalt aber stets zum Lachen brachte.


    Ambrose lächelte, als seine Gedanken ihn zu Henry zurückbrachten. Ihr Zusammenleben war wundervoll und ihre Ehe sehr erfüllend.


    Nur ihr Liebesleben hatte sich bisher nicht allzu sehr verändert. Henry hütete sein Geheimnis immer noch wie den heiligen Gral und ließ Ambrose kaum an sich heran. Dieser wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sein Gemahl sich ihm endlich öffnen würde, doch Henry schien daran nicht einmal zu denken. Ambrose hatte zu seinem Leidwesen keine Ahnung, wie er ihn dazu bringen konnte, die Hüllen fallen zu lassen – tragikomischerweise bedeutete das in Henrys Fall, dass er wortwörtlich die Hosen runterließ und ihm zeigte, was mit seinem Bein nicht stimmte.


    Inzwischen waren zwei Wochen vergangen, seit sie einander am Strand so nahe gekommen waren, doch Henry war noch nicht dazu bereit, weiter zu gehen.


    Bereits zwei Mal hatte Ambrose versucht, ganz zufällig ins Badezimmer zu stürmen, während Henry badete, doch der Mann war zu wachsam für ihn. Es war stets bestens verriegelt.


    Man sperrte ihn auch aus, wenn Ted bei Henry war, um nach dessen Bein zu sehen, was ihn eifersüchtig machte, obgleich er inzwischen wusste, dass da niemals etwas laufen würde. Dennoch fühlte er sich ausgeschlossen.


    Am Abend vor dem Zubettgehen zog Henry sich im Bad um, damit Ambrose bloß keinen Zentimeter zu viel Haut erblickte.


    Es war zum Wahnsinnigwerden mit ihm!


    Zugleich war dieser Sturschädel dafür verantwortlich, dass Ambrose so glücklich war wie nie zuvor. Er war ihm nicht böse, es war nur so, dass es ihn jedes Mal ein klein wenig verletzte, wenn Henry sich vor ihm versteckte. Es zeigte ihm, wie wenig ihm sein Ehemann immer noch vertraute. Ambrose gab sich alle Mühe, Henry davon zu überzeugen, wie ehrlich er es mit ihm meinte, doch nichts schien so wirklich zu helfen. Nicht seine romantischen Gesten, nicht die Unternehmungen, nicht seine Liebesbekundungen…


    Er wusste nicht, ob er einfach warten sollte, bis Henry bereit war. Oder ob er etwas tun musste, um es seinem Gemahl einfacher zu machen. Und wenn er etwas tun sollte, dann was? Er hatte doch schon alles versucht und war nun ratlos. Mehr und mehr beschlich ihn das Gefühl, einen grottenschlechten Ehemann abzugeben, und das nagte an ihm, weil er doch der Beste für Henry sein wollte. Das war er aber nicht. Ganz offensichtlich nicht, sonst hätte Henry nicht fortwährend so große Angst, zu offenbaren, was er vor ihm verbarg. Irgendetwas machte Ambrose ganz gewaltig falsch, doch er war nicht einmal erfahren genug, um zu bemerken, was das war.


    „Du wirkst abwesend. Fühlst du dich nicht wohl?“ Mit diesen Worten riss ihn sein Mann, mit dem er gerade beim Dinnertisch saß, aus seinen trüben Gedanken.


    Ambrose räusperte sich und ließ das Weinglas los, welches er zwischen den Fingern gedreht hatte. „Nein, es ist nichts“, winkte er in unbekümmertem Tonfall ab und setzte ein Lächeln auf, um es Henry nicht noch schwerer zu machen, als es für ihn ohnehin schon war.


    „Du weißt, dass wir über alles sprechen können, ja?“, hakte Henry nach und wirkte betrübt. Seine Stirn war in Falten gelegt und sein Blick sprach Bände. Ihn bekümmerte etwas. Ambrose bekümmerte ihn.


    Soviel dazu, dass er der beste Ehemann sein wollte, den es je gegeben hatte.


    „Natürlich weiß ich das. Ich bin nur etwas müde, das ist alles.“ Er lächelte angestrengter und mühte sich – vermutlich vergeblich – damit ab, dass sein Schmunzeln aussah, als käme es von Herzen.


    Henry blieb das nicht verborgen. Er legte sein Besteck beiseite und senkte den Kopf. „Liegt es an mir? Bin ich es, der dich unglücklich macht?“


    „Ich möchte nicht, dass du solchen Unsinn redest! Du machst mich nicht unglücklich. Ganz im Gegenteil“, konterte Ambrose und hoffte, Henry würde ihm glauben. Seine Worte waren die Wahrheit und Henry musste das wissen. Es war wichtig, dass ihm klar war, wie sehr er ihn liebte.


    „Was ist es dann?“, hakte sein Gemahl nach und klang verzweifelt.


    „Ich bin wirklich nur müde“, log er. Den wahren Grund für seine Bedrücktheit konnte er nicht sagen. Er wollte Henry nicht unter Druck setzen. Sein Mann durfte nicht das Gefühl haben, er wolle ihn drängen. „Ich denke, ich werde mich nach dem Abendessen hinlegen. Musst du noch arbeiten oder gehst du mit mir zu Bett?“


    Henry schluckte und schüttelte schwach den Kopf, nachdem er sich die Brille auf seine ihm eigene, sehr anziehende Art zurechtgerückt hatte. „Ich werde noch ein wenig in meinem Arbeitszimmer zugegen sein. Ich habe einige Unterlagen zu verfassen.“


    „Soll ich dir bei etwas helfen?“


    „Das ist nicht nötig. Es ist nur Papierkram. Trotzdem vielen Dank.“


    Ambrose verbarg seine Enttäuschung und erhob sich, um neben Henry stehenzubleiben und ihn auf den Mund zu küssen. „Lass mich nicht zu lange im kalten Bett auf dich warten, ja?“


    Sein Ehemann nickte und wollte sich offenbar zu einem Lächeln zwingen, welches ihm nicht gänzlich gelang. „Gewiss nicht. Schlaf gut.“


    Zärtlich strich er Henry eine Strähne aus der Stirn und ließ seine Finger einmal über dessen raue Wange streichen, ehe er sich zurückzog.


    Im Schlafzimmer ließ er sich völlig bekleidet auf ihr gemeinsames Ehebett fallen, um weiter zu grübeln. Es ging ihm bei dieser Sache nicht um Sex. Es ging ihm darum, dass er endlich alles über seinen Mann wissen wollte. Er wollte verstehen, warum dieser sich vor ihm versteckte. Er wollte derjenige sein, der Henrys Zweifel verscheuchte. Ganz gleich, was es war, das an ihm seiner Meinung nach nicht vollkommen war, Ambrose wusste, dass er es anders sehen würde. Das wollte er Henry beweisen, doch wie sollte er das tun, wenn er nicht einmal wusste, weshalb sein Gemahl sich so minderwertig fühlte? Das war nicht machbar, aber Henry gab ihm nicht die Möglichkeit, sich zu beweisen. Und das brachte ihn um den Verstand.


    


    Die Uhr zeigte ihm an, dass es beinah Mitternacht war. Anstatt zu arbeiten, hatte er sich angetrunken und aus dem Fenster gestarrt, um dabei an Ambrose zu denken. Nun war er etwas mehr als nur beschwipst und lauschte dem Klavier, das von selbst spielte. Vor seinen Augen drehte sich alles und er sah Thomas, der mitten im Raum auf dem Teppichboden lag, gleich zwei Mal. Seufzend legte er den Kopf auf seine Arme, die auf dem Tisch ruhten. Es fühlte sich an, als würde er sich samt dem Möbelstück drehen.


    Vielleicht sollte er sich einfach überwinden.


    Sein Mann war unglücklich und Henry befürchtete, dass es seinetwegen war. Eine Vorstellung, die sich wie eine kalte Hand um sein Herz legte. Er wollte nicht, dass Ambrose betrübt war – schon gar nicht seinetwegen.


    Vielleicht sollte er es einfach tun. Also, mit seinem Ehemann schlafen.


    Dann hätte er es hinter sich und würde sehen, wie Ambrose auf seine Mangelhaftigkeit reagierte. So, wie es jetzt war, konnte es nicht bleiben.


    Das war ihm klar und machte ihm Angst.


    Was, wenn Ambrose ihn verließ? Das könnte er nicht ertragen. Er würde daran zerbrechen, doch er musste es riskieren, um sie nicht beide ins Unglück zu stürzen. Ambrose hatte es nicht verdient, dass Henry ihn so behandelte. Er war so lieb und aufmerksam, las ihm jeden Wunsch von den Lippen ab. Er unterstützte ihn, wo er nur konnte. Henry dankte ihm dafür mit Verschlossenheit, die seinem Mann offenbar zusetzte.


    Man könne nun behaupten, was habe er zu verlieren? Wenn es die einzig wahre Liebe zwischen ihnen war, dann würde Ambrose ihn doch so akzeptieren, wie er war. Und wenn es nicht die wahre Liebe war, dann konnte Henry darauf verzichten. Aber so einfach war es bei Gott nicht…


    Denn er liebte Ambrose. Über alles. Diesen Mann gehen lassen zu müssen, wäre für ihn das Schlimmste auf der Welt. Dennoch würde er ihn niemals aufhalten, wenn er zu gehen wünschte, weil er wollte, dass Ambrose glücklich war. Niemals könnte er ihm dieses Glück versagen.


    Sein innigster Wunsch war es, dass Ambrose das Glück an Henrys Seite fand. Doch war das wirklich realistisch? Was hatte er zu bieten? Er war alt und langweilig und… ziemlich verklemmt. Ambrose war das genaue Gegenteil von ihm und obwohl sie in den letzten Wochen eine so schöne Zeit verbracht hatten, fragte Henry sich, ob er Ambrose auf Dauer zufriedenstellen konnte. Es war dieser Gedanke, der ständig an ihm nagte und es ihm nicht einfacher machte, den Mut zu finden, seinem Ehemann zu offenbaren, was er so krampfhaft versteckte.


    Nein, er konnte sich nicht länger vor ihm verbergen. Er musste Ambrose zeigen, was an ihm nicht stimmte. Er musste es tun, sonst würde er alles nur noch schlimmer machen.


    Wie auf Befehl ertönte die Stimme seines Ehemannes: „Du sagtest, du würdest mich nicht zu lange warten lassen. Nun liege ich seit Stunden alleine in unserem Bett und sehne mich nach dir, während du hier drüben weiß Gott was tust.“


    Henry hob mühsam den schweren Kopf und hievte sich auf die Beine. „Wir sollten miteinander schlafen. Jetzt“, brachte er hervor und klammerte sich an den Schreibtisch, der ihn vor dem Sturz bewahren musste.


    Ambrose hob die Augenbrauen und wirkte verwirrt. „Bist du betrunken?“


    „Mhm“, nickte Henry ehrlich und legte die Stirn in Falten. „Ich kann nicht länger warten. Keinen Tag halte ich es mehr aus. Immer diese schreckliche Angst, dich zu verlieren. Du weißt nicht, wie sehr mich das quält.“ Er zitterte vor Kälte, die aus seinem Inneren zu kommen schien.


    „Du wirst mich nicht verlieren. Das schwöre ich dir“, gab Ambrose so fest zurück, dass Henry ihm beinah glaubte. Aber nur beinah. „Ich würde dein Angebot zu gerne annehmen, doch ich werde mich nicht an dir vergreifen, wenn du vollkommen betrunken bist. Du kannst ja kaum stehen, Henry.“ Gleich darauf war er an seiner Seite und hob ihn auf die Arme. „Ich bringe dich jetzt ins Bett, wo du hingehörst.“


    Henry schlang ihm die Arme um den Hals und legte seinen Kopf an Ambroses Schulter. Thomas erhob sich und folgte ihnen gemächlich ins Schlafgemach hinüber, wo Henry von seinem Ehemann ins Bett gelegt wurde.


    Ambrose gesellte sich zu ihm und lehnte sich mit dem Rücken an das Bettgestell, um Henrys Kopf in seinen Schoß zu betten. Mit der Rechten kraulte er ihm den Rücken, mit der Linken zerwuschelte er sein Haar. „Ich würde es bevorzugen, wenn du mit mir sprichst, anstatt deinen Kummer in Whiskey zu ertränken. Hast du wieder geraucht?“


    Henry genoss die Zärtlichkeiten und umarmte die langen, schönen Beine seines Mannes, um sich an ihn zu kuscheln. „Keine einzige Zigarette“, erwiderte er ehrlich. Die Zurückhaltung war ihm schwer gefallen, doch er hatte sich zusammengerissen, weil er es versprochen hatte.


    „Gut“, murmelte Ambrose zufrieden. „Dann bist du wieder mein Liebling.“


    „Was, wenn ich geraucht hätte? Was wäre ich dann?“


    „Mein ungehorsamer und sehr unvernünftiger Liebling.“


    Henry schmunzelte und schloss die Augen. „Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch, Henry“, flüsterte Ambrose ihm zu.


    


    Nach einer Weile war Henry eingeschlafen, wie er an dessen gleichmäßigen Atemzügen erkannte. Seine Worte spukten Ambrose im Kopf herum. Er hatte Angst, ihn zu verlieren. Nun, diese Furcht hegte er selbst in gewiss ebenso heftigem Maße. So war es vielleicht klug, nun etwas Unkluges zu tun und sich die Informationen zu beschaffen, die er brauchte. Es war nicht so, dass er diesen Gedanken nicht bereits zuvor gehabt hatte, doch an diesem Abend war es anders. Henry selbst hatte ihn gebeten, dieses unsinnige Spiel zu beenden. Sein Gemahl hatte ihm gewissermaßen die Erlaubnis erteilt, das Geheimnis zu lüften.


    So löste er sich nach einem trockenen Schlucken von seinem süßen Mann, der im Schlaf unverständliche Worte murmelte. Sein Herz klopfte schneller. War das wirklich eine gute Idee? Sollte er es tun? Oder lieber sein lassen?


    Nein, er musste es jetzt tun, denn auch er hielt dieses Versteckspiel keinen Tag länger aus. Sein Ehemann legte die Hände unter die Wange, um den Kopf darauf zu betten. Ambrose schmunzelte unwillkürlich. Vorsichtig setzte er sich zu Henrys Beinen hinab, streifte ihm die Schuhe ab und tat dasselbe mit den Strümpfen, die Henry stets anbehalten hatte. Erneut schluckte er hart, als die Prothese zum Vorschein kam, die den linken Fuß ersetzte.


    Behutsam krempelte er das Hosenbein in die Höhe.


    Das dunkle Holz wurde unterm Knie von Leder abgelöst, welches Henrys Oberschenkel umhüllte, wie er erfühlte, um die Gehhilfe sicher dort zu halten, wo sie sein sollte. Ambrose fragte sich, wie Henry sein Bein verloren hatte und wann es geschehen war.


    Alles machte jetzt Sinn. Die Unregelmäßigkeit im Gang, die im Laufe des Tages schlimmer wurde, weil die Prothese unangenehmer zu tragen wurde. Der unehrenvolle Spitzname Hinkebein, mit dem manche Idioten Henry beehrten. Der Glaube seines Mannes, er wäre minderwertig.


    Doch das stimmte nicht. Für Ambrose war er vollkommen. Auch mit der Prothese. Das galt es nun, Henry zu zeigen. Sein Ehemann musste erkennen, was für ein wundervoller Mensch und liebenswerter Gemahl und begehrenswerter Mann er war.


    Ambrose kuschelte sich an seinen schlafenden Liebling und umarmte ihn so fest, wie er nur konnte. Das Gefühl, Henry so dicht bei sich zu haben, war unbeschreiblich schön. Es war mit nichts vergleichbar, das er jemals zuvor gespürt hatte. „Gott, ich liebe dich so sehr. Wie kann ich dir das begreiflich machen?“ Henry schmiegte sich ohne aufzuwachen an seine Brust und Ambrose vergrub seine Finger in dessen Haar. Er sah zum Fenster hinaus, dessen Vorhänge nicht vorgezogen waren und ihm den Blick auf den Nachthimmel preisgaben. „Du hättest mir kein schöneres Geschenk machen können, Nana. Ich danke dir für ihn.“ Er schmunzelte. „Mir scheint, du wusstest schon immer besser, was ich zum Glücklichsein brauche als ich selbst. Es wäre jetzt nur sehr hilfreich für mich, wenn ich wüsste, wie ich meinen Ehemann glücklich machen kann. Ich hasse es, dass du nicht hier bist, um es mir zu sagen.“


    Ihre Aufzeichnungen konnten ihm in diesem Punkt nicht weiterhelfen. Dort stand zwar von Liebe und dass Henry einen Mann brauchte, der ihn liebte, wie er war. Doch es stand nichts davon, wie dieser Mann nun den sturen Henry dazu bringen konnte, diese bedingungslose Liebe zu akzeptieren. Und das war das eigentliche Problem.


    Ein Problem, an dem Ambrose zu verzweifeln drohte, obwohl er alle Kraft brauchte, um Henry die Zweifel zu nehmen.


    


    *


    


    Den ganzen Tag lang hatte er bloß gegrübelt, ohne dass etwas dabei rausgekommen wäre. Keine Idee, kein Plan, keine Lösung. Er hatte Henry noch nicht offenbart, dass er von seinem Geheimnis wusste, weil er keine Ahnung hatte, wie er das machen sollte, ohne dass sein Mann das Gefühl hatte, er habe ihn hintergangen. Henry durfte sich nicht verraten fühlen. Ambrose durfte ihn nicht verletzen. Schon gar nicht, wenn es um diese heikle Sache ging, die wirklich alles Feingefühl von ihm verlangte, das er aufbringen konnte. Sein Dilemma hatte sich durch seine glorreiche Aktion also gar noch verschlimmert. Nun wusste er zwar von der Prothese, doch zwischen Henry und ihm hatte sich nichts verändert. Wie sollte es? Sein Ehemann wusste ja nicht, dass Ambrose es jetzt wusste. Es war wahrhaftig zum aus der Haut fahren und er raufte sich ungestüm das Haar.


    Als es an der Eingangstür klopfte, rief er: „Haskell, ich geh schon!“


    Er erhob sich und öffnete dem abendlichen Besucher.


    Ein Unbekannter mit kurzem, schwarzem Haar und feiner Kleidung stand vor ihm und räusperte sich, ehe er ein Lächeln aufsetzte. „Guten Abend, Mister Marler. Ich habe eine dringende Nachricht für Euch.“


    „Für mich? Von wem?“, hakte Ambrose irritiert nach.


    „Von Eurem Freund Peter Gersh. Er wünscht Euch dringlich zu sprechen.“


    Kein Mensch nannte Pete jemals beim vollen Vornamen. „Pete? Was ist mit ihm? Warum sagt er mir das nicht selbst?“ Das kam ihm seltsam vor. Misstrauisch legte er die Stirn in Falten.


    Sein Gegenüber tat es ihm gleich und sprach schnell: „Ich bin nur der Bote, Mister Marler. Mister Gersh möchte Euch im Ben’s treffen, um sich unter vier Augen zu unterhalten. Er fügte hinzu, dass es keinen Aufschub dulde. Er muss Euch sprechen.“


    Ambrose traute der Sache nicht, doch er nickte. „Ich werde mich gleich auf den Weg machen, nachdem ich mich von meinem Ehemann verabschiedet habe. Vielen Dank.“ Damit machte er dem überraschten Fremden die Tür vor der Nase zu und hielt inne, um nachzudenken.


    „Das klang dringend“, murmelte Haskell, doch auch er schien skeptisch.


    Erneut klopfte es an der Tür. Ambrose riss sie entnervt auf. „Was wollt Ihr denn noch?“, forderte er feindselig zu wissen.


    Teddy stand vor ihm und grinste amüsiert. „Na, das nenn ich doch mal eine herzliche Begrüßung, mein Freund.“


    „Verzeihung, die war nicht für dich bestimmt. Du bist natürlich willkommen“, beeilte Ambrose sich mit seiner Entschuldigung und ließ den Doktor ein, der seinen Koffer in der Rechten hielt.


    „Ich bin hier, um nach deinem Gemahl zu sehen“, lächelte Ted und zog sich umständlich die Handschuhe von den Fingern.


    „Das dachte ich mir schon, nachdem du deinen Koffer dabei hast. Ich bring dich rauf.“ Ambrose begleitete den Arzt nach oben, nachdem Haskell und er sich einen flüchtigen Blick zugeworfen hatten.


    Ohne zu klopfen betrat er Henrys Arbeitszimmer. Dieser sah von seinem Schreibtisch auf und lächelte, als er Teddy erblickte. „Was machst du denn hier?“


    „Nach dir sehen. Du weißt schon, wir hatten doch ausgemacht, dass ich dir etwas vorbeibringe“, erwiderte Ted geheimnisvoll.


    „Ich lasse die Herren gleich alleine“, meinte Ambrose, da er sehr wohl bemerkte, wie sehr Henry darauf erpicht war, ihn loszuwerden. „Da war ein Bote an der Tür und sagte mir, Pete wolle mich im Ben’s sprechen. Ich geh mal nachsehen, was da los ist, ja? Ich liebe dich.“ Er beugte sich über den Tisch und küsste seinen Mann kurz auf die süß schmeckenden Lippen.


    „Ist gut“, gab Henry gutmütig zurück, machte jedoch nicht den Eindruck, als würde es ihm sonderlich behagen, dass Ambrose noch weggehen wollte. Er wirkte gar besorgt. „Bleibst du lange fort?“


    „Nein, ich seh zu, dass ich schnell wieder hier bin. Wir wollten doch noch eine Runde Schach spielen. Ich kann es kaum erwarten, dich zu besiegen.“


    Sein Ehemann nickte und zwang sich zu einem Lächeln. Ambrose küsste ihn erneut, diesmal etwas länger, um ihn zu beschwichtigen.


    „Wenn du dich beeilst, trinken wir einen Whiskey zusammen“, rief Ted ihm leise lachend nach, als Ambrose beinah aus dem Raum war.


    Er hielt inne, um Teddy sein Grinsen sehen zu lassen. Als sein Blick noch einmal auf jenen seines Mannes traf, kam ihm die Idee, auf die er so lange gewartet hatte. Sollte er etwas weniger feinfühlig und viel mehr beiläufig auf seine Entdeckung reagieren? So, als wäre es keine große Sache? Was es ja schließlich auch nicht war – zumindest nicht für ihn.


    Er wandte sich Teddy zu, ließ seinen Blick schmal werden und deutete mit dem Finger auf ihn. „Sieh zu, dass du ihm nicht allzu nahe kommst, wenn du nach seiner Prothese siehst. Ich hab es nicht so gerne, wenn ein anderer Kerl meinen Ehemann anfasst. Auch nicht, wenn der Kerl ein Doktor ist.“


    Aus dem Augenwinkel bemerkte er die Fassungslosigkeit Henrys. Er bedachte ihn mit einem Lächeln und ließ ihn mit Ted allein.


    Sein Herz klopfte wild in seiner Brust und er hoffte inständig, dass dies ein kluger Zug gewesen war und nicht wieder eine seiner Aktionen, die er hinterher bereute.


    Unten im Foyer griff er nach seinem leichten Sommermantel und warf ihn sich über. Als er, den Knauf bereits in der Hand, aus dem Haus wollte, hielt er unwillkürlich inne. Er schluckte trocken.


    Schließlich rief er nach dem treuen Butler, der sogleich an seiner Seite erschien. „Haskell, ich habe eine Bitte an Euch.“


    


    Wenig später saß er an der Bar im Ben’s und wartete darauf, was kommen mochte. Er war gespannt. Wirklich überaus gespannt. Seine nervösen Finger trommelten auf den Tresen und er musste sich zusammennehmen, um sich nicht umzudrehen.


    Seine Geduld wurde nicht allzu sehr strapaziert. Schon nach ein paar Minuten gesellte sich ein junger Mann an seine Seite. „Guten Abend, Süßer. Wartest du hier auf jemanden?“


    Ambrose gab ein Nicken zur Antwort und musterte den Kerl neben sich. Er war groß gewachsen, hatte breite Schultern und ein Gesicht, das ihm durchaus gefallen würde, hätte er nicht vor kurzer Zeit entdeckt, dass er nur noch Henry begehrte.


    „Dann leiste ich dir ein wenig Gesellschaft und geb dir einen aus. Auf dem Trockenen zu sitzen macht schlechte Laune“, grinste der Fremde, schnippte nach einem Glas Whiskey und streckte ihm die Hand entgegen. „Bryson.“


    „Ambrose“, stellte dieser sich vor und drückte schwach die Finger des anderen, ehe er einen Schluck von dem Getränk nahm, das der Wirt ihm vor die Nase gestellt hatte, als hätte er nur darauf gewartet, ihm dieses zu servieren.


    „Ambrose. Ein schöner Name“, säuselte Bryson und setzte ein Lächeln auf, das verführerisch wirken sollte. „Findest du nicht, Tony?“


    Verwirrt wandte Ambrose sich um und erkannte, dass Bryson Unterstützung dabei hatte. Zu seiner Linken stand plötzlich ein dunkelhaariger Mann mit leicht gebräunter Haut und dunklen Augen.


    Der Kerl nickte zustimmend. „Ein wunderschöner Name.“ Er streckte die Hand nach ihm aus, um ihn an der Taille zu berühren.


    Ambrose ließ ihn gewähren und ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken. Ihm war plötzlich schwummrig. Alles drehte sich vor seine Augen.


    Hilfesuchend drehte er sich zu Haskell um, der sich ein paar Minuten vor ihm ins Lokal geschlichen hatte. Der Butler lehnte benommen in der Ecke und hatte die Augen halb geschlossen. Ambroses Herzschlag beschleunigte sich und er bekam es mit der Angst zu tun.


    „Wo siehst du denn hin, Süßer?“, wollte Bryson amüsiert wissen und legte ihm die Hand ans Kinn, um ihn zu zwingen, ihn anzusehen.


    Ambrose öffnete den Mund, doch kein Ton entrang sich seiner Kehle. Seine Zunge fühlte sich seltsam schwer an, seine Lippen schienen geschwollen.


    „Zu deinem Freund, hm?“, half Tony ihm auf die Sprünge. „Der hat dasselbe Mittelchen in seinen Drink bekommen wie du. Wir wollten Euch den Abend ein wenig versüßen. Kostet auch nichts.“


    Seine Lider fielen immer wieder zu, waren irrsinnig schwer. Seine Augen brannten, als hätte man ihm Essig in diese geträufelt. Der Schwindel wurde stärker, er konnte kaum noch sehen.


    „Unser Freund hier ist ein wenig betrunken. Wir bringen ihn nach Hause“, erklärte Bryson dem Wirt, der sie skeptisch beäugte, aber nicht eingriff.


    Dann packten sie ihn an den Armen und schleppten ihn nach draußen. Er bereute es, hierher gekommen zu sein, obwohl er geahnt hatte, dass es eine Falle war. Er bereute es, Henry von der Seite gewichen zu sein. Er könnte jetzt mit seinem Ehemann Schach spielen und sich in diesen dunkelgrünen Augen verlieren. Stattdessen hing er wehrlos in den Armen zweier fremder Männer, die sich wohl in McErins Namen an ihm rächen würden. Doch die Schläge, die er diesem Bastard verpasst hatte, waren etwas, das er selbst in diesem Moment nicht bereute, weil er damit Henry verteidigt hatte. Und er würde sie wiederholen, wenn es sein musste.


    


    Henry war immer noch aufgewühlt. Seit Ambrose nach dieser Ansage verschwunden war, konnte er an nichts anderes denken. Sein Ehemann wusste von seiner Prothese, doch es schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken oder gar zu stören, dass er sie tragen musste.


    Konnte das bedeuten, dass es ihm tatsächlich gleichgültig war?


    Hieß das, dass Ambrose ihn trotz seiner Makel liebte und gar begehrte?


    War das möglich?


    Jemand klopfte erneut an die Eingangstür und Henry erhob sich schließlich, da Haskell nicht darauf reagierte.


    Teddy amüsierte sich darüber. „Wo ist der alte Mann? Schläft er wieder in der Besenkammer?“


    Wahrhaftig war das schon einmal vorgekommen, doch Henry könnte seinem Butler deswegen nicht böse sein. Der Mann war alt, doch er war ihm immer treu und kümmerte sich gut um ihn – und nun auch um Ambrose.


    Unten angekommen öffnete er die Haustür und hielt irritiert inne.


    „Guten Abend, Henry. Ich war gerade zufällig in der Nähe und dachte mir, ich komme noch auf ein Gläschen bei euch beiden vorbei. Falls ihr daheim seid und nicht gerade beschäftigt.“ Pete zwinkerte ihm scherzend zu.


    Benommen starrte Henry den jungen Mann an, mit dem Ambrose sich treffen wollte. Er trat einen Schritt zurück und ließ ihn ein.


    „Warum siehst du mich an, als hätte ich ein totes Eichhörnchen als Gastgeschenk mitgebracht? Was ist los?“, fragte Pete mit gerunzelter Stirn, als er sich aus seiner Jacke schälte.


    „Ach, du bist’s“, kam plötzlich von oben. Ted stand am Treppengeländer und blickte verwirrt auf Pete hinab.


    „N’Abend, Ted. Ihr scheint ja nicht sonderlich erfreut über meinen Besuch.“


    „Ambrose sagte mir vor einer halben Stunde, du wollest ihn im Ben’s treffen. Ein Kurier hätte ihm das mitgeteilt“, brachte Henry heiser hervor. Für einen Moment drängte sich ihm der Gedanke auf, Ambrose hätte Pete als Vorwand benutzt, um sich aus dem Haus zu schleichen und mit einem anderen Mann zu treffen. Er dachte an den Kuss, mit dem Ambrose sich verabschiedet hatte, und an die Worte, die er zu Ted gesagt hatte, und plötzlich wurde ihm klar, dass sein Ehemann ihn niemals hintergehen würde. Ambrose würde ihn nicht betrügen, weil er ihn liebte. Mit einem Mal war er sich dieser Sache so gewiss, wie er niemals geglaubt hatte, sich sein zu können.


    Unvermittelt sah er McErin vor sich und die Szene, in der Ambrose eben diesen Mann verprügelt hatte, wiederholte sich in seinem Kopf.


    „Eine Falle“, murmelte er rau, riss seinen Mantel vom Haken und stürmte in die Nacht hinaus.


    Panik erfasste ihn eiskalt und er hoffte, er würde rechtzeitig kommen, um zu verhindern, dass jemand seinem Gemahl Leid zufügte.


    


    Vor dem Gasthaus standen zwei Männer. Einer von ihnen lehnte kraftlos an der Wand und war offenbar sturzbetrunken. Der andere redete auf ihn ein und fragte ihn immer wieder, ob es ihm gut ginge.


    Henry wollte an ihnen vorbei, bis er fassungslos erkannte, dass der benommene Kerl sein Butler war. „Haskell! Was ist los? Wo ist Ambrose?“


    Haskell sah ihn unter gesenkten Lidern an und bewegte die Lippen, doch man hörte die Worte, die er vorbrachte, kaum.


    Der Fremde mischte sich mit leichtem Zungenschlag ein. „Der ist nicht ansprechbar. Hat sich vorhin aus dem Lokal geschleppt. Bin rausgekommen, um nach ihm zu sehen.“


    „Haskell! Wo ist mein Ehemann?“, forderte Henry erneut zu wissen.


    „Hotel“, brachte sein Diener mühsam hervor und Henry folgte seinem Blick, der ihm die Richtung wies. Er begriff erst nicht, wo sich das Gebäude befand, in welches man Ambrose gebracht hatte.


    „Himmel, was haben sie mit ihm angestellt?“ Ted keuchte entsetzt auf, als er Haskell musterte.


    „Man hat ihm sicher was in den Drink getan“, erwiderte Pete grimmig und wandte sich dem Fremden zu: „Wir müssen jemandem das Handwerk legen. Könntet Ihr solange bei unserem Freund bleiben, Sir?“ Er streckte dem Mann ein paar Scheine entgegen, die dieser nicht annahm.


    „Klar, kein Problem“, nickte er und winkte das Geld ab.


    „Pete, du holst die Polizei! Ted, du kommst mit mir! Gib mir deine Waffe!“, befahl Henry, riss seinem Freund den Revolver aus der Hand und eilte auf das Haus zu, welches er endlich als Absteige erkannte, die McErin gehörte, soweit er wusste.


    „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Henry! Henry, warte doch!“, rief Ted ihm hinterher, doch Henry tat, als würde er ihn nicht hören.


    Sein Liebstes war in Gefahr! Wie könnte er auch nur eine einzige Sekunde tatenlos verstreichen lassen? Ambrose brauchte ihn und er würde niemals zögern, wenn sein Mann ihn brauchte. Niemals!


    Er stieß achtlos die Tür auf, wofür er einen schmalen Blick des Rezeptionisten erntete. Henry warf, statt diesen zu erwidern, einen auf das Schlüsselbrett hinter dem Mann. Nur zehn Plätze, drei davon waren leer.


    „Irgendwann in der letzten halben Stunde brachte man meinen Mann hierher. Wo ist er?“


    „Ich darf keine Auskünfte geben, Sir. Es tut mir leid.“


    Henry richtete die Waffe auf den unschuldigen, doch starrsinnigen Bastard, der Ambrose das Leben kosten könnte. „Ihr sagt mir jetzt auf der Stelle, wo man meinen Mann hingebracht hat!“


    Sein Gegenüber hob die Hände und wich einen Schritt zurück. In seinen Augen sah man die Angst, doch darauf konnte Henry keine Rücksicht nehmen. „Zimmer Neun. Es liegt im zweiten Stock, am Ende des Ganges auf der linken Seite.“


    Henry lief in Richtung der Stufen, als plötzlich McErin vor ihm stand und ihm den Weg versperrte. „Keinen Schritt weiter oder ich schieße, Marler!“


    „Geht mir aus dem Weg, verfluchter Dreckskerl!“, brüllte Henry außer sich vor Zorn und Furcht um Ambrose.


    McErin grinste nur, zeigte ihm seine gelblichen Zähne. „Lasst es gut sein, Hinkebein. Euer kleiner Stecher hat die Abreibung verdient. Diese Lektion wird euch beiden eine Lehre sein, die ihr nicht vergessen werdet.“


    „Glaubt Ihr, ich lasse zu, dass Ihr ihm wehtut?“


    „Oh, das werdet Ihr müssen“, nickte McErin und sah ihn mitleidig an. „Ihr endet sonst als Leiche hier auf dem hässlichen, alten Teppichboden, den ich dann samt Euren Überresten entfernen lassen muss.“


    „Geht mir aus dem Weg“, wiederholte Henry beharrlich. Sein Finger zitterte am Abzug und er war bereit, diesen zu drücken. „Ich schwöre Euch, ich werde schießen, wenn Ihr mir keine andere Wahl lasst.“


    „Henry!“, brüllte Ted plötzlich hinter ihm. „Um Himmels Willen.“


    „Hinch! Vielleicht könnt Ihr dem guten Hinkebein klar machen, dass er sich mit dem Falschen anlegt, hm?“


    „Die Polizei ist bereits auf dem Weg, McErin. Ich sollte also Euch klar machen, dass Euch nicht mehr viel Zeit in Freiheit bleibt“, erwiderte Teddy mit fester Stimme.


    „McErin, ich warne Euch jetzt ein letztes Mal. Ihr geht mir aus dem Weg und lasst mich zu meinem Gemahl. Oder ich schieße Euch nieder“, brachte Henry atemlos hervor und schluckte trocken, als ihm bewusst wurde, dass ihm wahrhaftig keine andere Wahl blieb, wenn er Ambrose zu Hilfe eilen wollte. McErin würde nicht freiwillig nachgeben und das alles so lange hinauszögern, bis man Ambrose etwas Schlimmes angetan hatte und es nicht mehr zu ändern war. Henry würde für den Rest seines Lebens bereuen, das zugelassen zu haben.


    „Droht mir nur, Hinkebein. Ich weiß doch, dass Ihr dazu nicht fäh…“


    Ein Schuss hallte von den Wänden wieder. Die Kugel traf McErin in jenen Arm, in dem er die Pistole hielt. Er ließ die Waffe fallen.


    Henry rannte an ihm vorbei und hörte, wie auch Ted sich in Bewegung setzte, um McErin in Schach zu halten, bis die Beamten eintrafen.


    Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, während er die vielen Stufen nahm.


    Nie zuvor war ihm ein Weg so lang und beschwerlich vorgekommen, und nie zuvor hatte er solche Panik um etwas gehabt, wie in diesem Moment.


    


    Im Dämmerschlaf spürte Ambrose, wie sie ihn aufs Bett warfen. Er keuchte auf. Die Decke über seinem Kopf drehte sich so irrsinnig schnell, dass sich seine Übelkeit noch verschlimmerte. Ein leises Wimmern entrang sich seiner Kehle, als er spürte, wie man ihn seines Jacketts entledigte und sich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen machte.


    Gott, bitte lass das nicht geschehen… Er war diesen Kerlen hilflos ausgeliefert, konnte sich nicht wehren, weil sein Körper ihm nicht gehorchte.


    Der bullige Tony wurde von ihm gestoßen, ehe er seine Haut berührte.


    Bryson begehrte zischend auf: „Hände weg, Arschloch! Du durftest beim letzten Mal als Erster. Heute Nacht lässt du mir den Vorzug.“ Mit diesen Worten fuhr er mit den Fingern über Ambroses Bauch, der sich in heftigen Atemzügen hob und senkte. In seinem Magen rumorten Angst und Ekel, dazu die Frage, wie Henry von ihm denken würde… hiernach.


    Wie ein wehrloser, kleiner Junge lag er da und musste mit sich machen lassen, was diese Männer mit ihm vorhatten. Und er wusste, was sie wollten.


    Was war er nach dieser Nacht in den Augen seines Gemahls? Entehrt? Entwertet? Wertlos? Ambrose war es gewohnt, den Starken zu spielen. Vor allem vor und für Henry hatte er das immer getan. Jetzt war von dieser Stärke nichts mehr übrig. Das lag nicht nur an dem Mittel, sondern auch an der Furcht, die er tief im Inneren empfand. Hinzu kam die Scham, die sich ihm aufdrängte. Schlanke Finger öffneten seinen Gürtel. Mühsam versuchte er, die Hand zu heben, um die andere, die fremde fortzuschlagen, doch es gelang ihm nicht. Ein trockenes Schluchzen war zu hören und er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es aus seinem eigenen Mund kam.


    Im nächsten Augenblick flog die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand dahinter schlug. Die Bastarde zuckten zusammen, sprangen auf und zogen ihre Waffen. „Runter damit und in die Ecke mit euch!“, brüllte jemand.


    Diese Stimme klang verdächtig nach Henry, doch der Tonfall passte überhaupt nicht zu seinem sanftmütigen Ehemann, den kaum etwas aus der Ruhe brachte. Ambrose konnte den Kopf nicht heben, um nachzusehen.


    Stattdessen klammerte er sich mit schwachen Fingern an das Laken, weil er das Gefühl hatte, sonst vom Bett geschleudert zu werden.


    Er vernahm, wie eine Waffe zu Boden fiel. Das bedeutete, dass einer kapitulierte, doch einer von ihnen nicht.


    Es war Bryson, der die Stimme erhob: „Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier? Ihr habt kein Recht, Euch Zutritt zu unserem Hotelzimmer zu verschaffen, Arschloch! Ihr habt kein Recht!“


    „Mein Name ist Henry Marler und das ist mein Ehemann! Und sollte einer von euch Dreckskerlen ihm auch nur ein Haar gekrümmt haben, werdet ihr das bitter bereuen! Jetzt runter mit der Pistole!“


    „Das könnte Euch so passen!“, schrie der Verrückte zurück.


    Zwei Schüsse hallten beinah zugleich durch die Luft. Ambrose blieb der Atem fort, weil er solche Angst um Henry hatte. Immer noch konnte er den Kopf nicht heben, konnte nicht nachsehen, ob es seinem Mann gut ging. Er konnte nur regungslos hier verweilen und hoffen, dass Henry nichts geschehen war. Nicht einmal sprechen konnte er, nur lauschen.


    Irgendjemand stöhnte leise auf. Himmel, lass es nicht Henry sein.


    Dann kamen mehr Menschen ins Zimmer, brüllten alle durcheinander, es herrschte Chaos um ihn herum.


    Gleich darauf erblickte er Henrys Gesicht über dem seinen und gab einen Laut der Erleichterung von sich. „Alles ist gut, Rosie. Ich bin hier. Alles ist gut“, flüsterte Henry ihm zu und strich ihm über die Wange, die sich feucht anfühlte. Behutsam zog er ihn hoch und schloss ihn in die Arme.


    Ambrose ließ seinen Kopf gegen Henrys Schulter sinken und würde sich an ihn klammern, wenn er könnte. Henry war hier. Er war gekommen, um ihn zu beschützen. Er hatte ihn gerettet. Und dafür liebte er ihn noch mehr, als er das bereits zuvor getan hatte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Am nächsten Morgen hielt Henry seinen Gemahl immer noch fest in den Armen, um ihm zu zeigen, dass er ihn vor jeder Gefahr beschützte. Und weil er ihn dicht bei sich haben musste, um sich selbst zu beruhigen. Der Schreck saß ihm in den Knochen. Daran änderte auch die Tatsache, dass er rechtzeitig gekommen war, nichts. Er wusste allzu gut, dass es anders hätte sein können, und das bekam er nicht aus dem Kopf. Das einzig Gute an diesem Vorfall war, dass man McErin an Ort und Stelle verhaftet hatte. Dieser Mann würde Ambrose nie wieder zu nahe treten.


    Gedankenverloren strich er durch das Haar seines Ehemannes, der noch schlief, um sich von den Strapazen der letzten Nacht zu erholen.


    Teddy hatte ihm geholfen, Ambrose nach Hause zu bringen. Dann hatte er ihn und Haskell – der von Pete heimgebracht worden war und sich völlig grundlos schreckliche Vorwürfe machte – gründlich untersucht.


    Das Mittel, das man ihnen verabreicht hatte, war jedoch zum Glück eine relativ harmlose Droge, die sie lediglich der Macht über ihre Körper beraubt hatte, aber keinen bleibenden Schaden verursachte.


    Die Wirkung ließ alsbald nach und Ambrose war zitternd in seinen Armen eingeschlafen. Außer einer heiseren Liebesbekundung war ihm gestern kein Wort mehr über die Lippen gekommen und Henry hatte aus Rücksicht nicht nachgefragt. Wenn sein Mann mit ihm darüber sprechen wollte, würde er für ihn da sein, doch er wollte nicht nachbohren und Ambrose bedrängen, weil er nur ahnen konnte, wie schlimm das alles für ihn war.


    Er selbst würde vermutlich nicht reden wollen und so wollte er seinen Gemahl nicht dazu zwingen, sollte es diesem ähnlich ergehen.


    Unabsichtlich beschwörte er die Angst herauf, die er empfunden hatte, als er Ambrose regungslos auf diesem Bett hatte liegen sehen. Wäre er nur ein paar Minuten später gekommen, dann… Nein, nicht daran denken.


    Unvermittelt stürmte jemand ohne anzuklopfen ins Zimmer. Ambrose gab einen rauen Schrei von sich und Henry nahm ihn fester. „Alles ist gut“, stieß er eilig hervor und drückte seinen Gemahl an sich, bis seine Atemzüge sich entschleunigten.


    Josef entschuldigte sich leise: „Ich wollte euch nicht erschrecken. Ich habe nur gerade erfahren, was McErin dem Sheriff erzählte.“


    „Was erzählte er dem Sheriff?“, wiederholte Ambrose mit brüchiger Stimme und setzte sich auf. Er wirkte aufgebracht und Henry strich ihm behutsam über den Rücken, um ihn ein wenig zu beschwichtigen.


    „Er sagte, er habe nichts mit der Sache zu tun, sondern war nur zufällig in seiner Absteige zugegen. Er meint, er hat vor dir, Henry, nur so seltsames Zeug geredet, weil du ihn mit der Waffe bedrohtest. In dem Moment hätte er ja alles gestanden, um sein Leben zu schützen!“ Josef schüttelte verächtlich und angewidert den Kopf und wandte sich Ambrose zu: „Nun behauptet er, du hättest Henry betrogen und als dieser dazukam, hast du so getan, als hätte man dich unter Drogen gesetzt und vergewaltigt.“


    In Henrys Magen drehte sich alles und Übelkeit stieg in ihm hoch. Ambrose war mit einem Satz aus dem Bett und ging auf und ab.


    „Wie kann er das sagen?! So war es nicht!“, brüllte er so lautstark, dass Thomas hochschrak und ihn schief anblickte.


    „Natürlich war es nicht so, aber der Richter könnte ihm glauben. Es wird zu einer Verhandlung kommen. Du musst aussagen“, gab Josef zurück und strich sich durch den Vollbart. Ein Zeichen dafür, dass er sich des Sieges als Anwalt nicht sicher war.


    Henry stand ebenfalls auf, wollte Ambrose zur Ruhe bringen, doch dieser beachtete ihn nicht.


    „Ich habe Henry nicht betrogen!“, schrie er heiser. „Man hat mich fortgelockt! Haskell hat den Kurier gesehen! Ich habe Haskell mitgenommen!“


    „McErin wird behaupten, du hast diesen Boten engagiert, um ein Alibi zu haben. Wie ich ihn kenne, wird er auch plausibel erklären, dass du euren Butler selbst betäubt hast, damit Henry bloß keinen Verdacht schöpft. Er wird sagen, du wolltest nichts riskieren, weil du nicht aufs Spiel setzen kannst, Henrys Reichtum zu verlieren.“


    „Das ist nicht wahr! Das ist nicht wahr!“ Ambrose raufte sich das Haar und war den Tränen nahe.


    Henry zerriss es das Herz, ihn so zu sehen. „Ambrose, beruhige dich.“


    Sein Ehemann rannte weiter hin und her, hatte die Finger in seinem Haar vergraben. Die Knöchel traten bereits weiß hervor.


    „Rosie“, murmelte Henry leise und wollte nach ihm greifen, doch er wich vor ihm zurück. Ihre Blicke trafen sich.


    „Du weißt, dass das nicht stimmt, oder? Du weißt, dass ich dich niemals betrügen würde, nicht wahr? Bitte sag mir, dass du es weißt“, flehte Ambrose und ging unvermittelt vor ihm auf die Knie, um die Arme um Henrys Hüften zu schlingen und sich an ihm festzuhalten.


    Henry schluckte trocken. „Natürlich weiß ich das.“ Er streichelte ihm den Kopf und die Schultern, drückte ihn an sich. Dann sah er zu Josef hinüber, der so besorgt wirkte, wie er ihn seit langem nicht erlebt hatte. „Ich erwarte von dir, dass du das regelst, Josef. Du musst das geraderücken. Ambrose soll dir genauestens erzählen, was gestern Abend geschehen ist, und dann suchst du die Leute, die involviert waren. Die sollen gegen McErin aussagen.“


    Josef öffnete die Lippen und es machte den Anschein, als würde er ihm widersprechen wollen. Allerdings besann er sich, als Ambrose noch einmal schluchzte. Sein engster Freund nickte schwach und verließ den Raum. „Ich warte in deinem Arbeitszimmer. Ambrose soll kommen, wenn er soweit ist. Dann werden wir reden.“ Die Tür schloss sich hinter ihm.


    „Ich will nicht mir ihm darüber reden, bitte“, wisperte Ambrose kraftlos.


    „Du musst, mein Liebling. Josef muss alles wissen, damit er McErin hinter Gitter bringen kann“, gab Henry zurück, obgleich er wünschte, er könne seinem Mann das ersparen. Bedauerlicherweise war das nicht möglich.


    „Du glaubst McErin doch nicht, oder? Ich könnte dich niemals so hintergehen. Ich liebe dich mehr als mein eigenes Leben, Henry. Das ist die Wahrheit.“


    Sein Herz raste aufgrund dieses Geständnisses und er schloss für einen Moment die Augen. „Ich weiß, dass du das tust. Ich weiß auch, dass du mir niemals so wehtun könntest“, wisperte er und sah auf den Scheitel seines jungen Mannes hinab. „Ich liebe dich, Rosie. Bitte sprich mit Josef.“


    Endlich sah Ambrose aus geröteten Augen zu ihm auf. „Sag mir noch mal, dass du mich liebst“, bat er kaum hörbar.


    Henry strich ihm zärtlich eine Strähne seines Haares aus dem Gesicht. „Ich liebe dich über alles, Ambrose Marler.“


    „Dann rede ich jetzt mit ihm.“ Mühsam erhob er sich.


    „Soll ich bei dir bleiben?“, hakte Henry sorgenvoll nach, doch sein Gemahl schüttelte heftig den Kopf.


    „Nein, ich will nicht, dass du…“ Ambrose unterbrach sich, ehe er zu Ende gesprochen hatte, doch Henry wusste, was er nicht wollte – dass er zuhörte und erfuhr, was im Detail geschehen war.


    „Gut, ich… ich warte hier auf dich“, murmelte er und sah zu seinem Mann auf, um ihm ein bemühtes Lächeln zu schenken, welches nicht erwidert wurde. Stattdessen bekam er einen sanften Kuss auf den Mundwinkel, ehe Ambrose ins Arbeitszimmer hinüberging.


    


    *


    


    Nachdem Ambrose eingeschlafen war, hatte Henry sich aus dem Bett gestohlen, um ein Glas Whiskey zu trinken und Musik zu hören.


    Er hatte keine Ruhe gefunden und sich nur in den Laken gewälzt. Da er seinen Mann nicht um den wohlverdienten Schlaf bringen wollte, lehnte er nun in seinem Arbeitszimmer am Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Weder der schöne Nachthimmel noch die Musik konnte ihn von seinem Elend ablenken.


    Es wäre nicht auszudenken, sollten sie McErin freisprechen.


    Wie sollte Ambrose je wieder ohne Angst das Haus verlassen? Und wie konnte er ihm beistehen? Die Verhandlung würde seinem Gemahl einiges an Kraft und Mut abverlangen, doch Henry hatte keine Ahnung, wie er ihm helfen konnte. Er fühlte sich nutzlos und ebenso hilflos.


    Er griff nach einer Zigarette und schob sie sich zwischen die Lippen. Erst dann bemerkte er, dass er Ambrose versprochen hatte, nicht mehr zu rauchen. Aufseufzend warf er die ganze Schachtel in den Papierkorb und die Zündhölzer gleich hinterher.


    Thomas lag unter dem Tisch zusammengerollt und döste friedlich vor sich hin. Der gute Junge war müde, doch im Gegensatz zu Henry konnte er tatsächlich schlafen.


    In einer unwirschen Bewegung zog er sich die Brille vom Gesicht und wischte sich über die brennenden Augen, deren Lider unglaublich schwer waren.


    Hätte er nicht an jenem Tag – vor seinem Arrangement mit Fairbanks – mit McErin über das Haus gesprochen, hätte dieser vielleicht niemals Verdacht geschöpft. Hätte er es geschickter angestellt, wäre Ambrose niemals in die Bedrängnis gekommen, ihn zu verteidigen. Hätte er klüger gehandelt, wäre das alles niemals geschehen, weil McErin niemals das Gefühl bekommen hätte, sich an Ambrose und ihm rächen zu müssen.


    Hätte er sich nicht von seinem rasenden Herzschlag dazu verleiten lassen, Ambrose Fairbanks zu seinem Ehemann zu nehmen, wäre das ebenfalls niemals passiert.


    Egal, wie er es drehte und wandte, kam er immer darauf zurück, dass er Schuld an allem war. Er trug die Schuld…


    Kraftlos lehnte er die Stirn an die kühle Fensterscheibe und sein zittriges Ausatmen ließ das Glas beschlagen. Himmel, was hatte er verbrochen?


    Unvermittelt legte ihm jemand die Hand an die Taille. „Was machst du hier drüben?“, fragte Ambrose murmelnd und lehnte sich vorsichtig an ihn, um die Wange an sein Haar zu legen.


    „Ich mache mir Gedanken“, erwiderte er heiser.


    „Du machst dir Vorwürfe. Das seh ich dir an.“


    Henry räusperte sich mühsam. „Ist das so abwegig?“


    „Es war aufgrund deines Wesens zu erwarten, doch es ist unsinnig.“


    „Aufgrund meines Wesens? Was soll das nun wieder heißen?“


    „Du suchst die Schuld immer bei dir. Du bist zu lieb, als dass du einsehen könntest, dass sie jemand anders trägt.“


    „Hätte ich nicht mit McErin über das Haus gesproch…“, begann er heftig, wurde jedoch von seinem Gemahl unterbrochen.


    „McErin ist ein Bastard, aber er ist nicht dumm! Nachdem ich dir wegen des Anwesens eine Szene in der Stadtverwaltung gemacht habe, wäre es ein leichtes für ihn gewesen, die Zusammenhänge zu erraten. So kann man sagen, ich bin dafür verantwortlich. Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, dass McErin das Haus nicht bekommt, wäre das alles nie passiert.“


    Ruckartig wandte Henry sich zu seinem jungen, liebenswerten Mann um und bedachte ihn mit einem schmalen Blick. „Du kannst nichts dafür!“


    „Du aber auch nicht!“, kam lautstark zurück. Ambrose knirschte mit den Zähnen, ehe er fortfuhr: „Darüber hinaus ist nichts passiert. Es hat mich ein wenig aus der Fassung gebracht, weil… mir die letzten Tage so vieles durch den Kopf geht und ich… ständig das Gefühl habe, nichts mehr richtig machen zu können.“


    „Was meinst du damit?“, hakte Henry sorgenvoll nach und fürchtete, es habe etwas mit ihrer Beziehung zu tun. Er sollte Recht behalten…


    „Wegen uns.“ Die Worte waren nur ein Wispern.


    Henry spürte den Stich ins Herz und ging ein wenig auf Abstand, um sich zu räuspern. Er nahm all seinen Mut zusammen, um auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag, doch in der Brust schmerzte. „Wenn du dich von mir scheiden lassen möchtest, werde ich dir nicht im Weg stehen. Natürlich würde ich weiterhin für dich sorgen. Es soll dir an nichts fehlen.“


    Ambrose starrte ihn so entgeistert an, dass Henry die Hoffnung hegte, eine Scheidung wäre nicht sein Begehr. Die Miene seines Mannes verdüsterte sich eine Sekunde darauf, wirkte leidend und gequält. Er wich einen Schritt zurück. „Du willst mich nicht mehr, weil ich mich nicht wehren konnte, als sie mich angefasst haben.“


    „Was?!“, stieß Henry atemlos hervor und bemerkte, was er mit seiner dummen Aussage angerichtet hatte.


    „Du willst mich nicht mehr, weil du glaubst, ich bin schwach.“


    „Man hat dich betäubt, wie hättest du dich da wehren können? Selbst wenn du schwach wärst, was du nicht bist… wie sollte mich das jemals davon abhalten, dich zu lieben?“


    „Weil du jemanden brauchst, der stark ist. Du brauchst einen Mann, an dessen Schulter du dich lehnen kannst, wenn es dir schlecht geht. Du brauchst einen Mann, der dich auffängt und festhält und… und das siehst du jetzt nicht mehr in mir“, würgte Ambrose hervor und wollte Reißaus nehmen.


    Henry eilte ihm nach und bekam ihn am Arm zu fassen. „Rosie! Du redest Unsinn! Du bist, was ich brauche! Ich brauche keinen Fürsorger, ich brauche dich, hast du gehört? Und wenn du die Schulter zum Anlehnen benötigst, werde ich sie dir geben, weil ich dich liebe und nicht den starken Mann, den du glaubst, dass ich in dir sehe!“


    Ambrose war zwar stehengeblieben, doch er drehte sich nicht um. „Wie kannst du mich brauchen, wenn ich dir noch mehr Kummer bereite, als dir dein Bein bereits macht?“


    „Mein Bein macht mir doch keinen Kummer mehr.“ Das war nur ein klein wenig gelogen. Die Prothese machte ihm nur insofern Kummer, als dass er Angst hatte, Ambrose könne nicht damit leben. Die Schmerzen hatte er zumeist ganz gut im Griff.


    Nun wirbelte Ambrose herum. Er wirkte so verzweifelt, dass es Henry eng in der Brust wurde. „Du wolltest dir das Leben nehmen! Wie kannst du da sagen, es macht dir keinen Kummer?“


    Für eine Sekunde hielt Henry den Atem an. Woher wusste er davon?


    Marleen hatte es ihm gewiss nie erzählt. Dessen war er sich sicher, obwohl er nicht wusste, weshalb er das war.


    „Ich habe ständig Angst, dass du es wieder versuchst und ich dich verliere!“, fuhr Ambrose aufgebracht fort.


    „Diese Geschichte ist eine Ewigkeit her“, wehrte Henry kopfschüttelnd ab. „Warum sollte ich mich umbringen wollen, Rosie?“


    „Weil ich dich unglücklich mache!“, brüllte sein Ehemann, der offenbar ein wenig verwirrt und schlaftrunken war. Sonst würde er wohl kaum solchen haarsträubenden Unsinn reden.


    „Du machst mich aber nicht unglücklich, Ambrose!“ Trotz all seiner Verlustängste, die ihn plagten, war er so glücklich wie nie zuvor. Was könnte er sich mehr wünschen, wenn er diesen wundervollen Mann, dessen himmelblaue Augen sich jetzt mit Tränen füllten, in seinem Leben, an seiner Seite hatte? Außer, dass eben dieser Mann niemals weinen musste… „Rosie, ich kann dir hier und jetzt mit reinem Gewissen schwören, dass ich mir nichts antun werde. Niemals. Ich liebe dich und werde dich nie verlassen.“


    Im nächsten Moment fiel Ambrose ihm um den Hals und drückte ihn in einer unnachgiebigen Umarmung an seinen Körper. Nur den Bruchteil einer Sekunde später küssten sie sich. Es war ein wilder Kuss voll Verzweiflung und Leidenschaft. Eine Art von Kuss, wie sie ihn nie vorher geteilt hatten. Henry war überwältigt. Er stöhnte auf, als Ambrose ihm die Zunge in den Mund schob, um dort die seine zu umspielen. Ohne Gegenwehr ließ er sich von seinem Gemahl ins Schlafzimmer drängen. Auf dem Weg dorthin machten sie sich an der Kleidung des jeweils anderen zu schaffen, um ihre Hände auf nackter Haut entlanggleiten zu lassen. All seine Bedenken, all seine Furcht war mit einem Mal wie von einem Sturm fortgeweht. In ihm gab es nur noch Ungeduld und Hitze und Wollust und… Liebe. Er war endlich dazu bereit, alles von sich zu geben. Ohne Rücksicht auf Verluste. Selbst wenn ihm die Liebe zu Ambrose eines Tages das Herz brechen würde, wusste Henry, dass jede Sekunde mit seinem Gemahl das Risiko wert war.


    Er würde sich nicht länger verstecken und versuchen, sich vor Schmerz zu bewahren. Stattdessen würde er sich Ambrose hingeben, ihm alles geben, was er hatte, was er war.


    Ungestüm und ungeduldig wollte er seinen Mann aufs Bett schubsen, doch Ambrose leistete sachten Widerstand. „Langsam, Henry, langsam“, wisperte er nah an seinem Ohr und küsste ihm den Hals, während er ihm das Hemd endgültig vom Körper streifte. Henry ließ es geschehen und gewahrte seinen rasenden Herzschlag, der ihn nicht weiter verwunderte. Immerhin stand er kurz davor, mit dem heißesten Mann aus ganz Farefyr zu schlafen. Seine Aufregung schien ihm durchaus berechtigt. Er fühlte sie immer, wenn sie miteinander intim wurden.


    Ambrose brachte ihn sanft dazu, sich aufs Bett zu setzen und kniete sich zwischen seine Beine auf den Boden, um ihm die Hosen auszuziehen.


    Henry erbebte, als er bemerkte, dass es ernst wurde, doch er machte keinen Rückzieher. Er wandte lediglich den Blick ab, als Ambrose seine Prothese musterte. Trotz allem hatte Henry plötzlich wieder Angst, abgelehnt zu werden. Seine Kehle wurde eng und er schluckte trocken.


    Noch ehe er weiter über seine Furcht nachdenken konnte, wurde er an den Körper seines Ehemannes gezogen und leidenschaftlich auf den Mund geküsst. Erleichterung erfasste ihn und gestattete seiner Erregung kurz darauf wieder die Oberhand zu gewinnen. Ambrose küsste seine Brust, streichelte ihm den Rücken, presste sich an seine harte Männlichkeit. Leise stöhnend vergrub Henry die Finger in dem weichen Haar seines Mannes, der sich mit Küssen weiter nach unten vorarbeitete und schließlich die Lippen um Henrys Schwanzspitze schloss, um an ihm zu saugen. Mit der Linken brachte Ambrose ihn dazu, sich hinzulegen, mit der Rechten massierte er seine Hoden auf eine äußerst verführerische Weise. Henrys Atemzüge beschleunigten sich und wohlige Schauer liefen ihm über den ganzen Körper, bis er überall Gänsehaut hatte. Was für ein unglaubliches Gefühl... Ambrose leckte an ihm und ließ die Zunge dann über seine Eichel flattern, bis Henry erneut stöhnte. Beinah hätte er nicht bemerkt, dass Ambrose sich an den Bändern des Leders, welches die Prothese am rechten Platz hielt, zu schaffen machte. Schließlich gewahrte er es und fühlte erneut aufkommende Bedenken, die er zu verdrängen versuchte. Behutsam streifte Ambrose ihm seine Gehhilfe ab und berührte sachte sein Knie, um ihm die Hand unter dieses zu legen und ihm gänzlich ins Bett zu helfen.


    Ihre Blicke trafen sich, als Ambrose sich zu ihm legte. Sein wundervoller Gemahl schenkte ihm ein Lächeln – das schönste Lächeln, das Henry jemals gesehen hatte. In diesem Moment war er so glücklich wie nie zuvor, er fühlte sich befreit. Zum ersten Mal, seit er sein Bein verloren hatte, fühlte er sich wie ein vollwertiger Mensch, den man lieben konnte, wie er war. Und er wusste, dass Ambrose das tat.


    Bereitwillig öffnete Henry die Lippen, als Rosies Zunge Einlass verlangte. Er streckte die Finger nach dessen Gürtel aus, um ihn zu öffnen. Ambrose streifte sich in unübersehbarer Hast die Beinkleider ab und ließ den Stoff zur Erde gleiten. Ihre Körper drückten sich aneinander und Henry genoss die Hitze, die sich wie ein loderndes Feuer anfühlte, das zwischen ihnen brannte. Er liebte das und wollte es nie wieder missen.


    Ihre neugierigen Hände erkundeten die Haut des jeweils anderen, während sie sich unablässig und stürmisch küssten.


    In einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus rieben sie sich aneinander, um ihre Lust zu steigern und sich so dicht wie nur irgend möglich zu spüren.


    Ambrose griff nach Henrys Bein, um es sich um die Hüfte zu legen und mit der Hand seine Männlichkeit zu umfassen. Henry tat es ihm gleich, um seinen Ehemann, der ihm ein so köstliches Gefühl bescherte, zu massieren.


    Ihr Atem ging schneller mit jeder lustvollen Bewegung, die sie vollführten.


    Henry wusste, er würde sich nicht viel länger zurückhalten können, und wollte Ambroses Hand fortschieben, um seinen nahenden Höhepunkt hinauszuzögern. Doch sein Gemahl nahm ihn fester und drückte ihn näher an sich.


    Beinah zugleich verströmten sie sich über die Finger des anderen. Henry stöhnte in den heißen Mund seines Liebhabers, der merklich lächelte. Auch Henry musste schmunzeln und küsste Ambrose noch mal, ehe er sich von ihm löste, um in sein schönes Gesicht zu sehen. Seine dunkelblauen Augen leuchteten so unglaublich hell und in seinem Blick lag etwas völlig Neues, das ihm gleich wieder Herzklopfen einbrachte.


    Rosie beugte sich zu ihm vor und küsste ihm zärtlich die Schläfe. „Ich liebe dich“, murmelte er.


    Henry war in diesem Moment zu überwältigt von seinen Gefühlen, als dass er antworten könnte.


    


    *


    


    Mit den Rücken an das Kopfteil des Bettes gelehnt lagen sie in diesem, Arm in Arm, Haut an Haut. Henry lauschte dem Herzschlag seines Mannes und fühlte sich, als würde er auf Wolken schweben.


    „Erzählst du mir jetzt, wie das passiert ist?“, fragte Ambrose in die Dunkelheit und strich mit der Hand vorsichtig über sein kaputtes Bein – ohne Ekel, ohne Scheu.


    „Wenn du mir im Gegenzug erzählst, warum du manchmal so verdrehte Vorstellungen von mir hast und mich nächtens in Bordellen suchst“, erwiderte Henry heiser.


    Ambrose ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Gewiss war es ihm ebenso unangenehm, über die Vergangenheit zu sprechen, wie Henry.


    „Klingt nach einem Deal“, murmelte er schließlich und sie schlugen schwach ein, um eben diesen Handel zu besiegeln.


    „Wer fängt an?“, hakte Henry nach und fürchtete, dass er es sein würde, der als Erster von unschönen Sachen erzählen musste.


    „Ich habe zuerst gefragt, also fängst du natürlich an. Das gebietet die Höflichkeit.“ Das Schmunzeln war deutlich in Rosies leiser Stimme zu hören.


    Ein Seufzen entrang sich Henrys Brust. Ein sanfter Kuss auf die Schläfe entschädigte ihn dafür, dass er den Anfang machen musste. „Meinetwegen. Also... der Weg vom Ossreich nach Farefyr ist ja kein unbeschwerlicher oder kurzer Weg. Vor allem, wenn man näher am Stakreich wohnt als an Farefyr“, begann er und bemerkte, dass er nicht wirklich zum Punkt kommen wollte. Es würde ihm jedoch nicht erspart bleiben. „Nun, auf der Reise wurde unsere Kutsche überfallen. Zwei Männer und eine Frau ließen ihr Leben. Man hat mir ins Bein geschossen. Auf den ersten Blick schien es nach keiner tragischen Sache. Es tat nur höllisch weh.“


    Ambrose lauschte seinen Worten, die sich mühsam aus seinem Mund quälten. Henry schluckte trocken, ehe er fortfuhr: „Die Wunde entzündete sich und begann zu eitern. Bis wir in Farefyr ankamen, war wohl jedem klar, dass ich das Bein verlieren würde. Nur ich selbst habe es nicht wahrhaben wollen, aber schließlich kam es, wie es kommen musste.“


    Ambrose strich ihm liebevoll das Haar aus der Stirn. „Du bist perfekt, so wie du bist, Henry.“ Er legte ihm einen Finger unters Kinn, um ihn dazu zu bringen, den Kopf eine Kleinigkeit zu heben. In einem federleichten Kuss berührten sich ihre Lippen.


    Als sie voneinander abließen, räusperte Ambrose sich. „Nun, ein Deal ist ein Deal, nicht wahr?“ Ein Nicken genügte zur Antwort. „Mein Vater war ein Arschloch, das ist eine Sache, die du von vornherein wissen solltest. Meine Mutter war schwer krank. Sie hatte Psychosen und Halluzinationen und... Ängste, die ihr keiner nehmen konnte. Er... er kam damit nicht klar. Ich war noch sehr klein, aber ich erinnere mich an so viele Streits und Diskussionen und Beschimpfungen, die er ihr an den Kopf geworfen hat. Mein Vater ging oft ins Bordell, was meine Mutter wiederum vor Eifersucht zur Verzweiflung trieb. Immer wenn sie ihn zur Rede stellte, sagte er, er müsse den Frust abbauen, den sie ihm macht... den Kummer loswerden, verstehst du? Jedes Mal hat er sie für sein Verhalten verantwortlich gemacht.“


    Henry schluckte trocken, ihm war eng in der Brust geworden. Den Frust abbauen... Deshalb hatte Ambrose ihn des Bordellbesuchs verdächtigt. Weil er durch die schreckliche Kindheit, die er gehabt hatte, traumatisiert war.


    All das machte auch ihren Streit von vorhin mit einem Mal verständlich.


    „Irgendwann kam er nicht mehr nach Hause. Ohne ein Wort hat er uns verlassen, das feige Schwein. Meine Mutter hat es nicht ertragen und sich in den Wildfluss gestürzt.“


    Eine Weile kehrte Schweigen ein – eine bedrückende Stille. Bis Henry mühsam das Wort ergriff: „Es tut mir leid, Ambrose. Aber ich bin nicht dein Vater. Ich könnte dir niemals Derartiges antun.“


    Rosie schüttelte den Kopf. „Meinem Vater muss es leid tun, nicht dir. Und ich weiß, dass du nicht wie mein Vater bist. Du bist der wundervollste Mensch, der mir jemals begegnet ist, Heinrich.“


    Trocken schluckend erwiderte er den Blick seines Mannes und bedachte ihn mit einem Lächeln. Ihre Lippen trafen sich in einem kurzen Kuss, ehe sie sich wieder aneinanderkuschelten.


    „Marleen hat dich also aufgenommen, nachdem...“ Er sprach den Satz nicht zu Ende. Brauchte er auch nicht.


    „Schon vorher verbrachte ich viel Zeit bei ihr und es war ein Glück für mich, dass ich Nana hatte. Sie hat alles versucht, um das Seelenheil meiner Mutter zu retten, doch das hätte niemandem gelingen können. So hat sie zumindest das meine vor dem Untergang bewahrt.“


    Dafür würde Henry ihr auf ewig dankbar sein.


    Ihre Blicke begegneten sich. Ambrose lächelte plötzlich. „Und das deine.“


    „Meinst du, weil ich versucht habe, mich...“ Auch diesen Satz brachte er nicht fertig. Wieder war das nicht nötig.


    „Das meine ich natürlich auch. Doch nicht ausschließlich.“


    „Was meinst du dann?“, hakte Henry verständnislos nach.


    Ambrose küsste ihm die Wange und beugte sich vor, um etwas unter dem Bett hervorzuholen. Es waren eine Schatulle und unzählige Hefte.


    „Meine Nana hatte dich scharf im Blick, wie ich vor einer Weile erfahren durfte. Und sie wusste ganz genau, dass wir beide einander brauchen.“


    Henry warf einen Blick auf das Kästchen, auf dem er Turners of Destiny las.


    


    


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Im vollen Gerichtssaal musste er noch einmal wiedergeben, was in dieser grauenvollen Nacht geschehen war – und was fast geschehen wäre.


    Es behagte ihm nicht und noch weniger mochte er, wie brüchig seine Stimme klang. Er hatte Angst, die Leute könnten denken, er würde gleich heulen. Aber das tat er nicht, weil er stark war. Stattdessen nutzte er die Wut auf McErin, um diesen nach seinen dummen Ausflüchten und unglaubwürdigen Anschuldigungen anzuprangern und den Leuten hier zu erzählen, was für ein schrecklicher Bastard der Mann war.


    Der Richter Gregory Cleeve dankte ihm für seine Aussage und schickte ihn auf seinen Platz zwischen Josef und Henry zurück. Sein Ehemann griff nach seiner Hand und Ambrose drückte dessen Finger, um ihm zu zeigen, dass es ihm gut ging – auch wenn es das nicht wirklich tat.


    Henry hatte sich in den letzten Tagen alle Mühe gegeben, ihn zu trösten, zu ermutigen und ihm das Gefühl zu geben, er würde ihn vor allem Bösen schützen. Ambrose hatte keine Ahnung, wie er einen solch wundervollen Mann verdiente. Vermutlich tat er das gar nicht.


    Er war sich gewiss, dass Henry, wenn es sein musste, alles für ihn geben würde. Bereits einmal zuvor hatte er das bewiesen, als er alles getan hatte, um das Haus seiner Nana nicht in McErins Hände fallen zu lassen.


    Inzwischen wünschte Ambrose, er hätte nicht darauf bestanden, sondern Henry davon abgehalten, diese Dummheit zu begehen. Jetzt war es allerdings ein wenig spät für diese Erkenntnis…


    Cleeve und seine beiden Helfer steckten die Köpfe zusammen, um sich zu beraten, wie man mit McErin verfahren würde. Die Leute, die gekommen waren, um der Verhandlung beizuwohnen, tuschelten und schienen es kaum erwarten zu können, das Urteil zu hören.


    Ambrose ging es da ähnlich. Die Warterei zerrte an seinen Nerven.


    Die Verhandlung war nicht ganz so gut verlaufen, wie sie gehofft hatten. Josef hatte weder den Kurier noch den Rezeptionisten ausfindig machen können. Beide Männer waren wie vom Erdboden verschluckt. So hatten sie dieses Ereignis ohne diese wichtigen Zeugen bestreiten müssen. Die Kerle, die sich an Ambrose vergreifen wollten, hatten aber ausgesagt – gegen McErin. Was dieser als abgekartetes Spiel darstellte, indem er behauptete, Ambrose hätte die Männer dafür bezahlt, genau das zu sagen, sollte man sie bei ihrem außerehelichen Schäferstündchen erwischen. Ihm wurde schlecht, wenn er nur daran dachte.


    Zu allem Übel erinnerte er sich an die beiden Kerle, die so abwertend über Henry und Ambroses Treue gesprochen hatten. Glaubten diese Bastarde nun, sie hatten Recht behalten?


    „Ich bin mir sicher, sie werden ihn ins Gefängnis stecken. Die Beweislast ist erdrückend und seine Ausreden waren wenig überzeugend“, murmelte Josef und bemühte sich um kleines Lächeln hinter seinem Vollbart, durch den er gleich darauf seine Finger gleiten ließ.


    Ambrose brachte ein Nicken zustande, fühlte die vielen Blicke im Rücken und den Drang, von hier zu verschwinden. Er wollte nach Hause und diese Sache ein für alle Mal vergessen. Er wollte schlichtweg nicht mehr daran denken, was hätte passieren können, wenn Henry nicht rechtzeitig gekommen wäre. Das war er nämlich. Sein Ehemann war ihm zu Hilfe geeilt und hatte ihn gerettet. Es war nichts geschehen, was ihn bis in den Schlaf verfolgen müsste. Und doch wäre ihm wohler, wenn er McErin hinter den Gitterstäben eines Gefängnisses wüsste. Dort könnte er niemandem mehr etwas antun. Dort gehörte er hin.


    Es wäre nicht auszudenken, wenn er sich nun auch noch dafür rächen würde, dass sie gegen ihn ausgesagt hatten. Was, wenn er diesmal vorhatte, sich nicht an Ambrose, sondern an Henry zu vergreifen? Er schluckte trocken und schloss die Finger fester um die zarte Hand, die in der seinen ruhte. Er wollte Henry beschützen, doch er hatte seine Kraft verloren – in jener Nacht. Den Tod seiner Nana hatte er noch lange nicht verarbeitet, die Geschichte seiner Mutter wühlte ihn immer öfter auf – nun, da er selbst zum ersten Mal und völlig heillos verliebt war – und die Sache mit McErins Männern hatte ihm den Rest gegeben. Ambrose fühlte sich schwach und wehrlos, wie der kleine Junge, der so oft dabei hatte zusehen müssen, wie sein Vater seiner Mutter wehgetan hatte. Nicht im körperlichen Sinn, doch was er ihr angetan hatte war beinah ebenso schlimm wie Schläge.


    „Der ehrenwerte Mister Cleeve ist zu einem Urteil gekommen“, verkündete einer der Sprecher und es wurde wieder still im Saal.


    Der Richter mit dem grauen Haar und der schmalen Brille auf der Nase begann zu sprechen: „Nach genauer Überlegung und Abwägung der Aussagen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Mister Neil McErin unschuldig ist. Er wird im Namen des Gesetzes freigesprochen.“


    „Um Himmels Willen“, stieß Josef hervor, während Henry vor Entsetzen schwieg.


    Die Menschen hinter ihm redeten alle durcheinander, manche schienen aufgebracht und klangen unmutig. Ambrose war in seinem Stuhl erstarrt. Als McErins Blick auf den seinen traf, erkannte er darin den Triumph. Und das Versprechen, dass dieser Krieg noch nicht zu Ende war.


    Ruckartig erhob Ambrose sich und stürmte aus dem Saal, um seine Zornestränen vor Henry und dem Rest der verdammten Welt zu verbergen.


    


    In irgendeiner Gasse holte Henry seinen flüchtenden Gemahl ein. „Rosie!“ Er streckte die Hand nach ihm aus und bekam ihn am Ärmel zu fassen. Jedoch wurden seine Finger fortgeschlagen, während Ambrose sich zu ihm umwandte. „Lass mich!“ Sein Brüllen vermischte sich mit Schluchzen.


    „Ambrose, ich schwöre dir, dass ich das regle“, stieß Henry zwischen den Zähnen hervor, weil er seine eigene Wut und Verzweiflung kaum bändigen konnte. Doch seine Entschlossenheit war ebenso groß.


    „Wie willst du das denn regeln?“, begehrte sein Ehemann auf. „Die ganze Stadt denkt, ich habe dich betrogen! Wie stehst du jetzt da?!“


    Verwirrt schüttelte Henry den Kopf und legte die Stirn in Falten. „Das ist mir doch völlig egal, was die Leute denken.“


    „Mir aber nicht! Sie sollen sehen, dass ich dich liebe!“


    Diese Worte berührten ihn. Zugleich wühlten sie ihn weiter auf. Es war kaum zu übersehen, wie sehr Ambrose unter der Situation litt. „Ich verspreche dir, dass ich mich um McErin kümmere.“


    „Nein, Henry! Nein!“, schrie Ambrose ihn an und war offenbar wenig begeistert. „Ich will nicht, dass du dich mit ihm anlegst! Du darfst dich nicht in Gefahr bringen, verstehst du das?!“


    „Das werde ich nicht“, beteuerte Henry, denn sein Plan schien ihm diesmal wasserdicht. Er hatte ihn in einer der vergangenen Nächte gefasst, in denen Ambrose sich unruhig im Schlaf hin und her gewälzt und dabei immer wieder Henrys Namen gemurmelt hatte.


    „Können wir die Sache nicht einfach vergessen?“, hakte sein Gemahl nach.


    Henry erwiderte dessen dunkelblauen Blick, in welchem er erkannte, dass er Angst hatte – vor McErin. Aus diesem Grund konnte seine Antwort nicht Ja lauten. „Nein, Ambrose. Wir können diese Sache nicht einfach vergessen. McErin wollte dir ein Leid antun und wenn diese Idioten da drinnen nicht fähig sind, das zu erkennen und etwas dagegen zu unternehmen, dann werde ich die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen. Ich lasse nämlich nicht zu, dass so etwas noch einmal passiert.“


    Damit machte er auf dem Absatz kehrt, weil er das Gefühl hatte, diese Angelegenheit duldete keinen Aufschub mehr.


    „Henry, was hast du vor?“, forderte Ambrose zu wissen und eilte ihm hinterher, doch Henry konnte seinen Ehemann geschickt abhängen, indem er ein paar Abzweigungen nutzte und sich in eine Nische zwischen zwei Häusern stellte. Ambrose stürmte an ihm vorbei ohne ihn zu bemerken und Henry konnte sich auf den Weg machen.


    Es wunderte ihn manchmal, dass es ihm – dem alten Hinkebein – stets so einfach möglich war, seine Verfolger abzuschütteln.


    Er wünschte, er hätte Thomas nicht Zuhause gelassen, sondern an seiner Seite. Irgendwie war ihm etwas mulmig. Vielleicht war sein Plan doch nicht so wasserdicht, wie er sich einreden wollte. Vielleicht war das alles eine fürchterlich schlechte Idee. Vielleicht sollte er lieber nach Hause gehen und es gut sein lassen.


    


    *


    


    Wenig später beobachtete er misstrauisch, wie Josef die kleine Glocke am Tor zum Läuten brachte. Der Anwalt räusperte sich nervös, was wiederum Henry ein klein wenig nervös machte.


    „Du bist dir sicher?“, hakte sein alter Freund besorgt nach.


    „Du hast doch schon geläutet, Josef. Jetzt gibt es kein Zurück“, schmunzelte Henry, seine Aufgebrachtheit überspielend, und erntete dafür einen tadelnden Blick.


    Gerade wollte Josef – gewiss etwas Schnippisches – antworten, da erschien ein groß gewachsener Mann hinter den Gitterstäben, die das Anwesen zusammen mit dem Zaun vor unerwünschten Gästen schützten. Henry hoffte, dass man sie nicht zu eben diesen unwillkommenen Besuchern zählte.


    „Guten Tag, Sir. Mein Name ist Josef Kirchschlager. Ich möchte mit Eurem Dienstgeber sprechen, wenn das möglich ist.“


    „Muss ich mal nachfragen“, grummelte der Kerl mit vor der Brust verschränkten Armen und musterte sie. Dann nickte er in Henrys Richtung. „Und wer ist der da?“


    Henry trat einen Schritt vor. „Henry Marler“, stellte er sich vor.


    Sein Gegenüber nickte erneut in einer fahrigen Bewegung und wandte sich von ihnen ab, um zurück zum Haus zu schlendern.


    „Besonders eilig scheint der’s ja nicht zu haben“, murmelte Josef und trat von einem Bein aufs andere.


    „Du sagtest, meine Idee wäre nicht schlecht. Warum bist du dann jetzt so aufgeregt?“, hakte Henry sorgenvoll nach, weil ihn das Verhalten seines Freundes unruhig machte.


    „Die Idee an sich ist auch nicht schlecht. Aber die Umsetzung birgt durchaus einige Risiken. Immerhin stehen wir hier vor den Toren eines Verbrechers und nicht vor denen eines Wohltäters.“


    In jenm Augenblick wurden eben diese Tore geöffnet. Nach einem kurzen Zögern betraten sie das weitläufige Grundstück, dessen Hecken und Zierbeete mit Blumen und weißem Kies sehr ordentlich gepflegt waren.


    Der Weg, den sie entlanggingen, bestand aus hellem Pflasterstein, der zu schönen Mustern gelegt war. Die Villa, die vor ihnen lag, war an schlichter Eleganz kaum zu übertreffen. Der Mann hatte Geschmack, das konnte jedermann sehen. Und er hatte Geld, was auch niemandem verborgen blieb, der einen flüchtigen Blick auf das hübsche Haus aus hellem Stein mit den grünen Efeuranken warf.


    Die Fenster im unteren Stockwerk waren auf eine sehr ansprechende Weise vergittert – die schmiedeeisernen Stäbe waren reich verziert und gebogen, um nicht den Eindruck entstehen zu lassen, man stünde vor einem Gefängnis. Viel mehr erweckte dieser Anblick das Gefühl von Sicherheit.


    Der große Mann im Anzug – und mit der Waffe im Gürtelholster – kam auf sie zu und deutete ihnen an, ihm zu folgen, was sie gehorsam taten.


    Er geleitete sie ins Innere der Villa. Die Einrichtung war nicht weniger prunkvoll als das Äußere des Anwesens. Henry öffnete vor Erstaunen die Lippen, während er sich umsah. Die Bilder an den fein säuberlich tapezierten Wänden waren atemberaubend schön. Die Möbel schienen aus kostbarem, levonischem Eichenholz gefertigt und frisch poliert. Der Boden unter seinen Füßen war mit feinstem Teppich bedeckt, der in verschiedenen Grüntönen schimmerte.


    Und Henry hatte geglaubt, er hätte ein Händchen für Inneneinrichtung…


    Wer auch immer diese Villa dekoriert hatte, war ihm in dem Punkt um ein Vielfaches überlegen. Tatsächlich war er ein klein wenig neidisch.


    Man führte sie die Treppe hinauf, das Geländer war aus teurem, aufwendig geschnitztem Holz gefertigt. Henry strich mit den Fingern darüber und war beeindruckt von der Feinheit des Materials.


    Vor einer breiten Flügeltür stand ein weiterer Leibwächter, der sie abschätzig musterte, ehe er auf Geheiß des anderen die Tür für sie öffnete. Gleich darauf standen sie in einem oval geschnittenen Raum mit großen Fenstern.


    Salvatore DeLuca saß in einem dunklen Lehnsessel hinter seinem Schreibtisch und schenkte ihnen ein Schmunzeln, ehe er an seiner Zigarre zog. Er schien nicht sonderlich überrascht, sie hier zu sehen, obwohl er das eigentlich sein müsste. Wie hätte er ahnen können, dass sie ihn besuchten?


    Henry wiederum war sehr überrascht, als er bemerkte, wer da auf einem Sofa neben dem Kamin saß. Der junge Mann war nämlich kein anderer als Jimmy Hartwick, der etwas nervös schien. Hielt DeLuca sich den Attorney als Geisel? Bei diesem Gedanken stand Henry plötzlich der Schweiß auf der Stirn und er fragte sich, in welche Misere sie geraten waren.


    Nein, aber wenn der Verbrecher sich den Anwalt als Geisel hielt, würde er doch wohl ein wenig vorsichtiger sein und ihn nicht hier sitzen lassen, wenn er Besuch empfing.


    Oder etwa doch? Wollte DeLuca, dass sie Hartwick sahen? Sollte das eine Warnung sein? Um Himmels Willen, ihm wurde übel…


    „Josef, Mister Marler, was verschafft mir die Ehre?“, fragte DeLuca und hob eine seiner dunklen, gepflegten Augenbrauen. „Hat es vielleicht etwas mit der Gerichtsverhandlung zu tun, die nicht in eurem Sinneverlaufen ist?“


    Woher wusste DeLuca davon? Die Verhandlung war kaum eine halbe Stunde her. Er musste einen seiner Männer im Saal gehabt haben, um über den Ausgang dieser Geschichte informiert zu werden.


    „Tatsächlich hat unser Besuch damit zu tun, Sal“, ergriff Josef das Wort. „Wir möchten dich um einen… kleinen oder mittelgroßen Gefallen bitten.“


    DeLucas Mundwinkel zuckten erneut in einem Lächeln. „Setzt euch doch erst mal.“ Mit einem Handwink deutete er auf die Stühle vor dem Tisch aus massivem Holz und sie nahmen Platz.


    Henry zupfte unruhig an seinen Hosen herum. Sein Bein tat ihm auf einmal weh, was gewiss von der Aufregung kam, die er überall im Körper spürte.


    Ein leises Räuspern entrang sich seiner Kehle und er musterte DeLuca, der kurz darauf zu sprechen begann: „Nun, dann bringt eure Bitte vor.“


    „Wir… also…“, stammelte Josef und suchte nach den richtigen Worten.


    Henry fand sie an seiner Stelle. „Ich will McErin aus dem Weg geräumt haben.“ Seine Stimme klang viel ruhiger und kühler, als er erwartet hatte. Sie klang fest. Entschlossen. „Er soll meinem Ehemann nie wieder etwas antun können“, fügte er hinzu, als müsse er sich vor dem Kriminellen rechtfertigen. Salvatore DeLuca war ein Verbrecher und Henrys Anliegen schockierte ihn gewiss nicht. Sichtlich nicht.


    Der Mann betrachtete ihn schweigend und nahm einen Zug von seiner Zigarre, die angenehm roch und Henrys Lust auf eine Zigarette steigerte. „Ich soll ihn umbringen?“


    „So haben wir das nicht gesagt“, beeilte Josef sich mit einer Antwort. „Viel eher wünschen mein Freund und ich eine Unschädlichmachung.“


    „Ich soll ihn also umbringen?“, wiederholte DeLuca und wirkte amüsiert.


    „Ihr sollt tun, was immer dazu nötig ist, McErin von meinem Mann fernzuhalten“, erwiderte Henry bestimmt und hielt dem dunklen Blick stand, mit dem DeLuca ihn bedachte. Er hatte das Gefühl, etwas Falsches zu tun, doch er musste Ambrose vor McErin schützen. Um jeden Preis.


    „Du könntest ihm ja auch irgendetwas anhängen“, warf Josef ein.


    „Was? Betonschuhe?“, lachte DeLuca leise auf, ehe er ernst wurde: „Ich kann Eure Sorge verstehen, Mister Marler. Aber was bietet Ihr mir als Gegenleistung an?“


    „Dass Ihr eine Bezahlung erwartet, ist mir natürlich bewusst. Ich befürchte nur, dass Ihr mein Geld nicht nötig habt. Also ist es an Euch, mir zu sagen, was es mich kostet.“


    Sein Gegenüber schien nachzudenken. „Vielleicht kostet es Euch gar nichts, weil ich Euch meine Hilfe verweigere, vie…“ DeLuca konnte nicht zu Ende sprechen, weil sich Jimmy Hartwick unvermittelt einmischte.


    „Wie kannst du ihnen deine Hilfe verweigern?!“, forderte er aufgebracht zu wissen, als er plötzlich neben dem Tisch stand. „McErin hat auf schändlichste Weise versucht, Ambrose Marler Gewalt anzutun! Du hast doch gehört, was er mit ihm machen wollte! Du musst diesen Mann davon abhalten, so etwas wieder zu versuchen!“


    Henry blickte irritiert zu dem jungen Anwalt, der ihm beisprang, hoch. So viel dazu, dass er geglaubt hatte, Hartwick sei DeLucas Geisel. Dem schien mit einem Mal überhaupt nicht mehr so.


    „Vielleicht lässt du mich ausreden, ehe du an dieser Unterhaltung teilnimmst, um mich zu maßregeln“, knurrte DeLuca dem Jungen zu. Seine Stirn war in Falten gelegt und es schien, als wolle er böse wirken, doch sein Blick war viel zu weich, um seine Wut glaubhaft wirken zu lassen.


    „Du musst ihnen helfen!“, begehrte Hartwick erneut auf, da er offenbar nicht bemerkte, dass er den Kampf schon für sich entschieden hatte.


    DeLuca seufzte auf und griff sich kurz an die Stirn. „Meinetwegen werde ich McErin aus dem Weg räumen, wenn die Herren wissen, was ich meine.“ Er wollte nachgeben. Vermutlich viel eher, um dem jungen Anwalt seinen Willen zu lassen, als um Henry einen Gefallen zu tun, doch Hartwick war damit ohnehin nicht zufrieden.


    „Nein, du darfst ihn nicht umbringen! Wenn er tot ist, wer soll dann Ambrose Marlers Ehre wiederherstellen? Die ganze Stadt muss wissen, dass McErin ein falsches Schwein ist und lügt!“


    „Das ist nichts, worauf man die Leute aufmerksam machen müsste, James. Alles wissen, dass die Verhandlung und der Freispruch eine Farce waren“, konterte DeLuca.


    „In den Gedächtnissen der Menschen wird sich aber nur der Freispruch halten und nicht die Ahnung davon, wie es wirklich gewesen sein muss!“


    „Und was wünschst du, dass ich jetzt tue?“


    „Bring ihn dazu, zu gestehen!“


    In einem freudlosen Lachen stieß DeLuca Luft aus und fasste sich erneut an die Schläfe, als hätte er von Hartwicks Geschrei oder auch dessen Forderungen Kopfschmerzen bekommen.


    „Ehrlich gesagt, wäre mir das auch sehr recht“, warf Henry leise ein, als er sich an Rosies Worte erinnerte. Die ganze Stadt denkt, ich habe dich betrogen. Sein Gemahl würde es nicht ertragen, sollte das so bleiben. Darüber hinaus wusste er nicht, ob er es ertragen konnte, McErin auf dem Gewissen zu haben. Selbst wenn dieser ein Bastard war, hatte Henry nicht das Recht dazu, ihm das Leben rauben zu lassen. Was hatte er sich dabei gedacht? Die Angst um Ambrose raubte ihm langsam, aber sicher den Verstand…


    Für eine Weile hüllten sie sich alle in Schweigen, welches ihm nicht sonderlich behagte. Der temperamentvolle Anwalt brach es schließlich: „Sal!“


    „Ja, James! Ja!“, brüllte DeLuca gedehnt und hörbar entnervt zurück, ehe er sich Henry zuwandte: „Ich werde mich darum kümmern. Betrachtet meine Einmischung als Freundschaftsdienst.“


    


    „Das ist doch hervorragend gelaufen“, meinte Henry, als sie nebeneinander auf der Straße standen.


    In diesem Augenblick würde er sich gerne eine anstecken, doch er hatte keine Zigaretten bei sich und würde darüber hinaus sein Versprechen nicht brechen. So musste er sich mit Frischluft begnügen, die ja im Übermaß zur Verfügung stand, ihn jedoch nicht so recht befriedigen konnte. Zumindest aber konnte er sehr erleichtert darüber sein, dass Salvatore DeLuca sich dieser Sache annahm.


    Er war immer noch irgendwie perplex. Als er die beiden Männer das letzte Mal zusammen gesehen hatte, hatten sie sich in einem vollen Ballsaal aufs Übelste beschimpft und geprügelt. Jetzt sagte der junge Anwalt einem der größten Verbrecher der Stadt, was dieser zu tun hatte. Und DeLuca gehorchte… Was war zwischen ihnen vorgefallen? Es würde ihn brennend interessieren.


    Josef nickte bloß. Er war etwas blass.


    „Was hast du?“, fragte Henry besorgt und musterte das Gesicht seines Gegenübers. „Es ist doch alles gut gegangen.“


    Wieder ein schwaches Nicken. „Gewiss ist es das.“


    „Josef, was fehlt dir? So sprich doch.“


    „Es ist nichts“, seufzte sein Freund und strich sich durch den Bart. „Ich bin nur froh, dass wir das jetzt geklärt haben und hoffe, wir müssen so etwas in Zukunft nie wieder tun.“


    „Werden wir nicht“, versicherte Henry ihm, weil er sich mit einem Mal sicher war, dass sich alles zum Guten wenden würde.


    Plötzlich lächelte Josef etwas verstohlen. „Hartwick und DeLuca. Wer hätte das gedacht, hm?“ Er schüttelte in einer fahrigen Bewegung den Kopf.


    „DeLuca scheint eine kleine Schwäche für den jungen Anwalt zu haben“, pflichtete Henry ihm bei und konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.


    „Lass uns nach Hause gehen.“ Mit diesen Worten legte Josef ihm den Arm um die Schultern und Henry ließ sich von ihm führen.


    


    *


    


    „Welch ein Glück!“, stieß Haskell hervor, als sie das Haus betraten. „Der Sir ist oben im Schlafgemach und weint sich die Augen aus.“


    Henry zögerte keine Sekunde, sondern lief die Treppe nach oben, um in ihr Schlafzimmer zu stürmen, wo er Ambrose auf dem Boden sitzend und mit dem Rücken ans Bett gelehnt vorfand. Thomas hatte sich zwischen dessen Beine gesetzt und ihm den Kopf auf die Schulter gelegt, um ihn zu trösten.


    Nach einem trockenen Schlucken gesellte Henry sich zu seinem Ehemann, um ihn sachte in den Arm zu nehmen.


    Ambrose umhalste ihn und gab ein unterdrücktes Schluchzen von sich, ehe er murmelte: „Lauf mir nicht immer davon.“


    Sein schlechtes Gewissen regte sich und er vergrub die Finger im weichem Haar seines Mannes, dem er zärtlich den Scheitel küsste. „Es tut mir leid. Ich wollte diese Sache erledigen, um dich zu beschützen.“


    „Was hast du getan?“, forderte Ambrose verzweifelt zu wissen.


    „Ich habe die Angelegenheit an jemanden abgegeben, der mehr Erfahrung mit Männern wie McErin hat. Du musst dir keine Sorgen machen.“ Sein Blick traf auf jenen Josefs, der sich gleich darauf aus dem Zimmer stahl.


    „An wen?“, fragte sein Gemahl heiser nach und klammerte sich fester an ihn, nachdem er einmal tief Luft geholt hatte. Vermutlich war er erleichtert, zu hören, dass Henry keinen Unfug angestellt hatte.


    „DeLuca“, gab er schlicht zurück.


    „Den Kriminellen?“


    „Ja, den Kriminellen.“


    Ambrose schwieg eine Weile, ehe er besorgt nachhakte: „Wird er… wird er ihm etwas antun?“


    Noch ehe Henry ihm eine Antwort geben konnte, erschien Josef erneut im Raum. „Darauf können wir uns verlassen.“ Er setzte sich zu ihnen auf den Teppichboden und stellte eine Whiskeyflasche samt drei Gläsern vor sich, damit er ihnen einschenken konnte.


    Ambrose hob den Kopf und wischte sich über die verweinten Wangen, als er bemerkte, dass sie nicht alleine waren. Ein leises Räuspern klärte seine Kehle. „Er wird ihn doch aber nicht umbringen, oder?“


    „Nein, natürlich wird er das nicht. So etwas würde ich doch nie zulassen“, beeilte Henry sich vorzubringen, obgleich genau das der Plan gewesen war, bis James Hartwick sich so vehement eingemischt hatte.


    Josef schmunzelte daraufhin und wollte etwas sagen, was er unterließ, als er Henrys bösen Blick bemerkte. „Natürlich wird er das nicht“, wiederholte der Anwalt hastig und reichte ihnen die Getränke, die sie wohl ein wenig von der aktuellen Lage ablenken sollten.


    Man konnte nur hoffen, dass der Whiskey dazu imstande war, Ambrose auf andere Gedanken zu bringen. Gewiss gäbe es elegantere Methoden, um das zu bewerkstelligen, doch Henry fehlte im Moment selbst die Kraft. So begnügte er sich mit Josefs Vorgehensweise.


    Aufseufzend lehnte er sich ans Bett und zog Ambrose dicht an sich. Links von ihm rollte sich Thomas zu einem Bündel zusammen und schmiegte den Kopf in seinen Schoß, um leise zu seufzen.


    Eine Weile verging, in denen sich jeder seinem Whiskey widmete, bis Josef das Schweigen vertrieb: „Hat Heinrich dir eigentlich schon erzählt, wie es dazu kam, dass wir nach Farefyr gekommen sind?“


    Gegen seinen Willen lächelte Henry, während Ambroses Neugier geweckt schien: „Er hat mir nicht einmal erzählt, dass ihr beiden gemeinsam hierher gekommen seid.“


    Josef nickte grinsend. „Ja, das sind wir und hätte mir das vorher einer erzählt, dass dieser Mann mich dazu überredet, dann hätte ich ihm den Vogel gezeigt und ihn gefragt, ob er betrunken ist. Aber was tu ich nicht alles für den Kerl, der wie ein Bruder für mich ist.“ Er wurde leiser.


    Henry schmunzelte gerührt und senkte für einen Moment den Blick, ehe er jenen seines engsten Freundes erneut erwiderte.


    „Erzähl schon, Josef. Ich will alles hören“, forderte Ambrose ihn auf und wirkte aufgeregt – sein Trübsal wie weggeblasen.


    „Na gut“, nickte Josef und räusperte sich, um sich noch einmal durch den Bart zu streichen, ehe er Ambroses Wunsch nachkam.


    


    Ich saß in meiner kleinen Kammer im studentischen Wohnheim, als Heinrich schwungvoll die Tür aufstieß, um mir mein Lehrbuch aus den Händen zu reißen. „Leg das weg und hör mir zu!“, forderte er aufgebracht und grinste mich an. Das Leuchten in seinen Augen sagte mir, dass er eine grandiose Idee hatte, von der er sich nicht abbringen lassen würde.


    „Was ist denn? Wieso bist du so aufgeregt?“, fragte ich neugierig.


    „Ich will nach Farefyr“, stieß er hervor und wirkte begeistert. „Und du kommst mit mir!“


    „Ich? Aber... Heinrich wie stellst du dir das vor? Meine Mutter schlägt mir den Schädel ab, wenn ich die Universität verlasse.“


    „Es gibt genug Universitäten in Farefyr. Du kannst dein Studium dort fortsetzen! Das ist doch kein Problem. Wir melden dich sofort an, wenn wir aus der Kutsche steigen. Wir suchen uns erst mal zusammen eine kleine Wohnung und ich bemühe mich um eine Arbeit. Nebenbei kann ich mein Erbe in irgendeine gewinnbringende Sache investieren und es vermehren.“


    „Du scheinst ja schon genaue Vorstellungen zu haben, wie das laufen wird, hm?“, hakte ich mit gehobenen Augenbrauen nach. Meine Überschwang hielt sich in Grenzen, doch Heinrich schien meine Zurückhaltung nicht zu bekümmern. Vermutlich, weil er ganz genau wusste, dass ich mich von ihm um den Finger wickeln lassen würde. Es war, als wären wir noch Kinder. Auch damals konnte ich ihm keinen Wunsch abschlagen, weil er mir stets das Gefühl gab, ich hätte den kleinen Bruder vor mir, den ich mir immer wünschte. Seit seine Eltern vor einem Jahr verstorben waren, fühlte ich mich noch mehr für ihn verantwortlich. Und ich wusste, dass er mich brauchte. Jetzt mehr denn je zuvor.


    „Josef, überleg doch mal! Farefyr! So viel Freiheit, so viel Möglichkeiten!“


    „Und du müsstest dich nicht mehr verstecken“, fuhr ich leise fort, woraufhin Heinrichs Lächeln verblasste und er schwach nickte.


    „Und ich müsste mich nicht mehr verstecken“, wiederholte er heiser.


    Gottergeben seufzte ich auf. Das war verrückt. Diese Idee war verrückt und doch wusste ich schon in diesem Moment, dass ich ihn nicht allein gehen lassen würde. Wer sollte auf ihn aufpassen, wenn nicht ich? Ich würde ihn nie im Stich lassen und das wusste er genau.


    „Meinetwegen“, gab ich mich mit kratziger Stimme geschlagen und eine Sekunde später fiel er mir um den Hals. Ich konnte seine Erleichterung förmlich in dieser festen Umarmung spüren und obwohl mir etwas mulmig war, weil ich mich vor so einem großen Schritt fürchtete, wusste ich, dass ich das einzig richtige tat und es nicht bereuen würde.


    


    „Hätte ich gewusst, dass während unserer Reise diese unsägliche Sache passieren würde, hätte ich ihn davon abgehalten“, schloss Josef seinen Bericht, der Henry beinah zu Tränen rührte. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie viel Josef für ihn zu geben bereit war. Natürlich hätte es ihm nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, klar sein müssen.


    „Ich bin froh, dass du es nicht getan hast“, erwiderte Henry ohne eine einzige Sekunde darüber nachdenken zu müssen. Gewiss hätte er sein Bein nicht verloren, doch er hätte niemals sein Glück in Ambrose gefunden. „Ich bin glücklich mit meinem Leben, wie es ist.“ Für diese Worte erntete er die verwirrten Blicke gleich zweier Männer. „Was seht ihr mich so an? Ich habe einen wundervollen Ehemann und den besten Bruder im Geiste, den ich mir wünschen könnte. Nicht zu vergessen habe ich einen wunderbaren Doktor und zugleich Freund, einen Butler, der vielleicht etwas schrullig ist, doch sich gut um uns alle kümmert, und den besten Hund der Welt.“ Er strich Thomas über die Schnauze und bekam ein wohliges Grunzen zur Antwort. „Ich wüsste nicht, wie mein Leben besser sein könnte.“


    Ambrose küsste ihm die Wange für diese kleine Ansprache und Josef hob sein Glas. „Darauf sollten wir trinken.“


    Henry stieß mit ihnen an und lächelte still in sich hinein, weil er mit einem Mal fühlte, wie glücklich er war. Er brauchte kein zweites Bein, um das zu sein. Sein Leben war vollkommen. Endlich begriff er es und die Erkenntnis nahm ihm eine Last von den Schultern, die er beinah nicht mehr gefühlt hatte, weil sie ihn stets beschwert hatte.


    


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Nur wenige Tage später hatten sie einen Brief bekommen, der ihnen mitteilte, dass Richter Gregory Cleeve die Verhandlung gegen Neil McErin wieder aufrollte. Angeblich waren neue Zeugen aufgetaucht. Niemand von ihnen hatte sich fragen müssen, wer diese Zeuge gefunden hatte – Salvatore DeLuca.


    Nun saßen sie im Gerichtssaal und lauschten dem Bastard McErin, welcher sich vergeblich zu verteidigen versuchte.


    Niemand schenkte seinen Worten Glauben. Nicht einmal das Klatschblatt hatte die Lügen verbreitet, die McErin während der letzten Verhandlung erzählt hatte. Stattdessen hatten sie geschrieben, wie abscheulich sie es fanden, dass man einen Mann, der zur Vergewaltigung anstiftete, laufen ließ. Henry dachte daran zurück, wie erleichtert Ambrose gewesen war, als er erkannte, dass kein Mensch daran glaubte, dass er Henry betrogen hatte. Seinem Ehemann war ein Stein von Herzen gefallen. Inzwischen hatte er sich wieder von all dem Schrecken erholt und sie waren großteils wieder zur – ihn glücklich machenden – Normalität übergegangen.


    In diesem Moment hofften sie alle, dass McErin endlich die gerechte Strafe erhielt. Diesmal war der Saal brechend voll. Es waren viel mehr Menschen gekommen als beim letzten Mal. Einige von ihnen mussten sich mit einem Stehplatz begnügen, doch nahmen dies in Kauf, um dem Ereignis beizuwohnen.


    Henry hielt die Hand seines Mannes in der seinen und ab und an schenkten sie sich ein unsicheres Lächeln.


    Salvatore DeLuca hatte den Kurier ausfindig gemacht, der nun – sehr widerwillig – gegen McErin aussagte. Dieser hatte ihn dafür bezahlt, die Nachricht zu übermitteln, die Ambrose von zu Hause fortgelockt hatte.


    Der Mann hatte auch den Rezeptionisten dazu gebracht, der erzählt hatte, was in jener Nacht wirklich geschehen war – dass die beiden Kerle den halb bewusstlosen Ambrose ins Hotel geschleppt hatten.


    Unter dieser Beweislast war es unmöglich, dass der Richter McErin ein zweites Mal freisprach. Das wäre so lächerlich, dass man es nicht glauben könnte. Dennoch hatte Henry Angst, dass dies passieren würde. Immerhin hegte er den Verdacht, dass Cleeve sich von McErin hatte bestechen lassen.


    Andererseits beruhigte er sich mit dem Gedanken, dass Cleeve sein Amt an den Nagel hängen könnte, sollte er McErin noch mal laufen lassen.


    Die halbe Stadt sah, dass der Bastard schuldig war! Zur Hölle, diesmal musste der Richter die Konsequenz daraus ziehen und McErin wegsperren!


    Es gab gar keine andere Möglichkeit!


    Vor Aufregung hielt Henry den Atem an, als Cleeve das neue Urteil verlas: „Aufgrund der neuen Zeugen, die mir glaubwürdig erscheinen, muss ich meinen Freispruch revidieren. Im Namen des Gesetzes verurteile ich Neil McErin zu einer Gefängnisstrafe von...“


    Weiter kam er nicht, da der Verurteilte aufbegehrte, während Henry aufatmete und auch Ambroses Aufseufzen vernahm.


    McErin sprang von seinem Stuhl und deutete auf Gregory Cleeve: „Verdammt, das wagst du nicht! Ich bin unschuldig!“


    Der Richter warf ihm einen schmalen, warnenden Blick zu und fuhr fort: „... zu einer Gefängnisstrafe von fünf Jahren. Die Vollstreckung erfolgt sofort durch die anwesenden Wachmänner.“


    „Das könnt Ihr nicht tun, Cleeve! Ich habe Euch bezahlt! Bezahlt habe ich Euch, verdammtes Arschloch!“, brüllte McErin und wandte sich wütend an die Wachen, die sich ihm näherten: „Bleibt mir fern!“


    Henry schüttelte das Haupt über den Mann, der glaubte, seinem Schicksal noch entgehen zu können. Und darüber, dass er mit seiner Vermutung über eine mögliche Bestechung des Richters recht gehabt hatte.


    „Ich distanziere mich offiziell von den Anschuldigungen dieses Mannes!“, rief Gregory Cleeve in das Wirrwarr aus Stimmen und Getuschel und warf dabei die Hände in die Luft, als würde das seine gespielte Empörung und vorgetäuschte Unschuld glaubhafter machen.


    „Ihr werdet mich nicht festnehmen!“, schrie McErin hysterisch und rannte in Richtung des Ausgangs. Die Leute kreischten, als hätte er eine Waffe bei sich, dabei war er nur ein unbewaffneter Flüchtling.


    Die Wachen eilten ihm hinterher, doch niemandem gelang es, ihn aufzuhalten. So viel Wendigkeit hätte Henry dem plump aussehenden Kerl gar nicht zugetraut und er wünschte sich, er würde sie nicht besitzen, damit sie ihn endlich gefangen nehmen konnten.


    Danach sah es gerade nicht wirklich aus. Zu Henrys Entsetzen gelang McErin die Flucht aus dem Gerichtssaal. Hastig erhoben sie sich, um der Menge zu folgen und nicht zu versäumen, was weiter geschah.


    Die Leute stürmten auf den Balkon hinaus und McErin aus dem Gebäude.


    Wenn sie ihn nicht bald erwischten, würde er in den Gassen der Stadt verschwinden und entkommen. Zur Hölle, das durfte nicht passieren! Der Mann gehörte hinter Gitter! Henry biss die Zähne zusammen und versuchte, seinen Herzschlag zu bezähmen, was ihm kaum gelang. Dieser raste wie hundert durchgegangene Wildpferde, die sich durch nichts und niemanden stoppen ließen.


    Unvermittelt hallte dicht neben ihm ein Schuss durch die sonnengewärmte Luft und McErin ging zu Boden. Die umstehenden Gaffer duckten sich mit einem Aufschrei.


    „Das hätten wir“, murmelte DeLuca, der plötzlich neben ihm stand, mit ruhiger Stimme und zigarrenvollem Mund und schob den Revolver zurück in das Holster, um ihn mit Hilfe seines Jacketts zu verbergen. Als er Henrys entsetzten Blick bemerkte, zuckte er mit den breiten Schultern. „Was? Das nennt man Durchsetzung der Staatsgewalt. Das ist nicht strafbar.“


    „Wo er Recht hat, hat er Recht“, warf Josef dicht hinter ihnen schmunzelnd ein.


    Gegen seinen Willen – und vermutlich des Schocks wegen – musste Henry grinsen und legte Ambrose den Arm um die Taille, um sich festzuhalten.


    Sein Mann warf ihm einen geweiteten Blick aus dunkelblauen Augen zu, ehe er wieder nach unten sah. Dort half man McErin auf die wackeligen Beine, von denen eines nun ein wenig lädiert war, da DeLucas Kugel ihn zielsicher in den Schenkel getroffen hatte. Gleich darauf legte man ihm Handschellen an. Henry konnte das Geräusch von hier oben natürlich nicht hören, doch er stellte es sich vor. Es war das mit Abstand befreiendste Geräusch, welches er sich jemals eingebildet hatte.


    Eine Sekunde später riss Ambrose ihn an sich und küsste ihn mit solcher Leidenschaft, die ihn wissen ließ, wie erleichtert er war. Henry seufzte an weichen Lippen auf und vergaß die Leute um sie herum, um sich gänzlich in diesem Kuss zu verlieren.


    


    

  


  
    Epilog


    


    Vertrauensvoll kuschelte er sich an Henrys Oberschenkel und ließ sich von seinem Ehemann das Haar streicheln.


    Die Sonne schien ihm ins Gesicht und wärmte ihn von außen, während es seine Glücksseligkeit von innen tat.


    Seine Finger strichen unaufhörlich über Thomas' großen Kopf, der neben ihm im Gras ruhte. Der Hund döste vor sich hin und gab gelegentlich ein zufriedenes Grummeln von sich.


    Henry war damit beschäftigt, die Dinge aufzuschreiben, die ihnen in den Sinn kamen, während sie gerade dabei waren, ihre Hochzeit zu planen.


    Gewiss könnte man jetzt einwerfen, dass sie doch bereits verheiratet waren, doch diese Hochzeit, die nur aus dem Unterschreiben der Papiere bestanden hatte, war keinem von ihnen beiden genug. Sie wollten es richtig machen. Wie man es eben tat, wenn man sich liebte.


    Seine Gedanken schweiften zur Gästeliste, auf der auch sein Großonkel stand. Nachdem Ambrose erfahren hatte, dass er ein wenig von dem Geld, mit dem Henry ihn bestochen hatte, spendete, hatte er seine Meinung über den Mann ändern müssen. Nun sah es so aus, als würden sie sich näher kommen und er war glücklich darüber. Immerhin war Jim der Bruder seiner Nana. Ambrose war mit ihm verwandt und Henry und er wollten, dass der Mann zur Familie gehörte. „Ich bin froh, dass du Jim zum Partner ernennen willst. Er scheint sich geändert zu haben. Nana wäre stolz.“


    „Ich denke, er hat ein Händchen für Investitionen. Er schien Ahnung zu haben, als wir über unser Vorhaben sprachen, im Falle der Schneiderei eine Teilhaberschaft zu wagen. Jeder verdient eine zweite Chance. Gewiss wäre Marleen auch stolz auf uns, weil wir sie ihm geben.“


    „Das wäre sie.“ Ambrose lächelte zufrieden und sie hüllten sich für eine Weile in einvernehmliches Schweigen, in welchem die Vögel zwitscherten und Thomas leise brummte, als Ambrose die richtige Stelle an seinem Bauch kraulte.


    „Denkst du, wird Ted mir böse sein, wenn ich Josef als meinen Trauzeugen wähle?“, fragte Henry plötzlich leise.


    Ambrose schüttelte sachte den Kopf. „Und selbst wenn er es wäre, kannst du darauf keine Rücksicht nehmen. Es muss Josef werden, denn es gibt keinen Besseren für diese Aufgabe.“


    „Das hast du schön gesagt“, murmelte sein Ehemann, der sichtlich froh war, dass Ambrose sich inzwischen so gut mit seinem besten Freund verstand, und erwiderte seinen Blick mit einem verträumten. Es war kaum zu fassen, wie süß er mit seiner Brille aussah. Natürlich tat er das auch ohne seine Sehhilfe, doch sie stand ihm einfach ausgezeichnet.


    „Ich sage nur die Wahrheit“, tat Ambrose mit einem Lächeln ab und streckte die Fingerspitzen aus, um die kratzige Wange seines Gemahls zu berühren. „Darüber hinaus weiß ich, dass Josef ein klein wenig eifersüchtig auf Teddy ist. Es würde ihn hart treffen, wenn du in dieser Angelegenheit den anderen vorziehen würdest.“


    „Eifersüchtig?“, wiederholte Henry ungläubig.


    „Ja, eifersüchtig.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Weil er offen zugegeben hat, dass er ab und an neidisch ist, wenn Ted mit dir scherzt und ihr Josef außen vor lasst. Ihm ist klar, dass es dir gut tut, wenn Ted dich ein wenig mit seiner extrovertierten Art ansteckt, deshalb würde er nie mit dir darüber sprechen.“


    „Wann hat er das gesagt?“, wollte Henry wissen und schien besorgt.


    „In jener Nacht, in der du von der Kündigung erfahren hast und zu Ted anstatt zu ihm gegangen bist. Er war ziemlich gekränkt und ich war zu aufgebracht, als dass ich ihn hätte beschwichtigen können.“


    „Denkst du, ich soll mit ihm reden?“


    „Ich glaube, es reicht, wenn du ihn zu deinem Trauzeugen ernennst und ihm damit zeigst, dass er wie ein Bruder für dich ist“, gab Ambrose amüsiert zurück. „Denn, wenn wir ehrlich sind, seid ihr doch beide keine Männer der großen Worte.“


    Sein Ehemann legte die Stirn in Falten und kräuselte die Lippen, weil er sein Grinsen unterdrückte. „Was soll denn das nun wieder heißen?“


    „Gar nichts, gar nichts“, grinste Ambrose abwehrend.


    „Sag ich dir nicht oft genug, dass ich dich liebe?“


    „Sagen wir, ich könnte es öfter hören“, neckte er seinen Gemahl, den er bald erneut zu dem Seinigen machen würde.


    „Ich liebe dich, Rosie“, flüsterte Henry. Seine Miene hatte sich verändert, war sanfter geworden.


    Ambrose lächelte und hob den Kopf, um seinen Ehemann zu küssen. In diesem Moment war er der glücklichste Mensch auf Erden. Dabei wusste er zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal, dass sein Gemahl den Kronprinzen dazu überredet hatte, das Waisenhaus – welches aus dem Anwesen seiner Nana wurde – das Marleen Fairbanks Haus für gerettete Kinder zu taufen.


    Auch wusste er in dieser Sekunde noch nicht, dass Henry den Rat seiner Großmutter befolgt und längst eine Villa im Grünen als eine Art Landsitz gekauft hatte, an der sie künftig sehr viel Freude haben würden.


    In dieser Minute wusste er nur, wie perfekt sich Henrys Lippen an die seinen schmiegten, wie seidig sich dessen Haar an seinen Fingern anfühlte und wie sehr er diesen Mann liebte. Und es war ihm genug.
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    Ein kühler Windstoß fuhr ihm durchs Haar und zerzauste es auf angenehme Weise. Es war allerdings das einzige flüchtig angenehme an seiner aktuellen Lage. Grimmig starrte er auf das hölzerne Schild, das ihn unnötigerweise darauf aufmerksam machte, wo er sich befand. Falkenhain. Das kleine Dorf, durch welches ein reger Bach floss, lag am Fuße eines Berges und war wohl das, was man als idyllisch bezeichnete. Er hasste dieses Wort, denn er fand es verlogen. Seiner Meinung nach existierte so etwas wie Idylle nicht. Schon gar nicht in so einem abgelegenen Örtchen, in dem man ihn mit furchtvollen Blicken bedenken würde, weil man alles was fremd war verabscheute und sich davor ängstigte. Rick war daran gewohnt, wie man ihn ansah, daher beschäftigte es ihn nicht weiter. Nur ärgern würde er sich wie immer darüber.


    Als hätte er in Gedanken die Zukunft weisgesagt, holten die ersten Mütter ihre Kinder in die Häuser, während er festen Schrittes daran vorüberging.


    Einige Männer, die vor dem Wirtshaus standen und sich unterhielten, stockten in ihren Gesprächen, als Rick zielsicher die ‚Schlafende Hyäne’ betrat. Auch drinnen wurden die Leute mit seinem Eintreten still und gar das Geklapper von Besteck auf Geschirr verstummte. Man vernahm nur noch seine Stiefelsohlen, die den Boden traktierten.


    Durch genügend Übung war er durchaus in der Lage, sich so lautlos wie eine Raubkatze fortzubewegen, doch daran hatte er im Augenblick überhaupt kein Interesse. Das Aufsehen erregte er ohnehin, da konnte er auf zurückhaltendes Benehmen auch gleich verzichten und sich nicht unnötig die Mühe machen. Ohne Umschweife steuerte er die Theke an. Hinter dieser stand ein Kerl, der ihn misstrauisch beäugte, während er unsauber den Tresen wischte. Rick stellte sich neben den Mann, der an der Bar saß und wie der Trunkenbold des Dorfes aussah. Es war nur so ein Gefühl…


    Ohne einen Gruß auszusprechen, fragte Rick unfreundlich, was er wissen wollte: „Isaac Lafayette. Wo finde ich den?“


    Der Wirt hielt in seiner sinnlosen Wischerei inne und starrte ihn feindselig, wenn nicht gar angriffslustig an. „Was wollt Ihr von ihm?“


    „Das geht Euch nichts an.“ Er hasste es, wenn jemand zu viele Fragen stellte. Dass die Leute immer dachten, sie hätten das Recht darauf, Dinge zu erfahren, um die sie sich in Wirklichkeit einen Dreck zu scheren hatten, war eine sehr ungute Sache. „Sagt mir, wo ich ihn finden kann, sonst suche ich ihn selbst“, kündigte er an, obwohl es ihm lieber wäre, er müsste den Mann, der ihm diesen seltsamen Brief zukommen hatte lassen, nicht eine Ewigkeit suchen. Er wollte diese Angelegenheit schnell hinter sich bringen und sich seinen Lohn dafür abholen, damit er von hier verschwinden konnte. Ohne große Komplikationen oder unangenehme Zwischenfälle, denen er noch weniger abgewinnen konnte, wie die meisten anderen Menschen es taten.


    „Was kann er schon von der Engelsstimme wollen, Gottlieb?“, lallte der Kerl auf dem Hocker neben Rick. Seine Menschenkenntnis ließ ihn eben selten im Stich… „Die Beichte wird er ablegen wollen“, lachte der Säufer laut auf, um selbst die Antwort zu geben, und konnte mit seinem Scherz niemanden hier drinnen so recht begeistern.


    Verwundert wandte Rick sich dem betrunkenen Blonden zu und legte in einer unbewussten Geste die Stirn in Falten, was ihn – wie ihm klar war – noch grimmiger aussehen ließ. „Was soll das heißen? Die Beichte ablegen?“ War das irgendein dummer Spruch hier oben im Osten, den er nicht kannte? Jemandem eine rote Krawatte verpassen war ihm wohlbekannt, doch von einer Beichte wusste er nichts.


    „Was wird das heißen, hm?“, mischte sich der mürrische Wirt ein, den er gar nicht danach gefragt hatte. „Father Isaac ist unser Dorfpfarrer.“


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Irgendein alter, von Gott faselnder Mann, der verrückt geworden war. Die geschriebenen Zeilen ließen zumindest darauf schließen, dass der Alte sie nicht mehr alle beisammen hatte. Rick musste es wissen, denn er hatte diesen Brief an die fünfzig Mal gelesen. „Gebt mir einen Doppelten“, knurrte er und warf eine Münze auf den Tresen. Er würde jeden Schluck Whiskey brauchen, um ruhig zu bleiben, wenn er erfuhr, dass er umsonst den weiten Weg auf sich genommen hatte. Sonst könnte es passieren, dass er dem alten Sack dort oben in seiner Kirche den Hals umdrehte. Zumindest wusste er jetzt, wo er langzugehen hatte, da er das Türmchen der Kapelle auf der Anhöhe bereits bemerkt hatte.


    Als er sich gegen seinen Willen immer wieder in den Worten des Schreibens verloren hatte, war er – ebenso widerwillig – gespannt gewesen. Auf den Mann, der sie verfasst hatte. Jetzt wurde ihm bewusst, dass sie nur von einem schrulligen Pfarrer kamen, dem offenbar langweilig war. Das konnte er ihm nicht verdenken, immerhin würde ihm gewiss ebenfalls fade werden, wenn er den ganzen Tag vor einem Tisch knien und zu irgendwelchen Statuen beten würde. Allerdings ärgerte er sich darüber, dass der Verrückte ausgerechnet ihn damit behelligte. Zugleich fragte er sich, ob er überhaupt zur Kirche raufgehen oder gleich den Rückweg antreten sollte. Er leerte das Glas, das der Wirt ihm vor die Nase stellte, in einem Zug und entschied, den Mann doch kurz in Augenschein zu nehmen. Vielleicht tat er ihm Unrecht und der Dorfpfarrer war gar nicht verrückt – zumindest eine kleine Möglichkeit bestand – und Rick könnte den Auftrag erledigen, um entlohnt zu werden.


    „Da wird doch der Stier im Stall wild. Jetzt seh ich’s erst!“, rief der Betrunkene unvermittelt aus.


    Rick würde ihm gern eine aufs Maul geben, um ihn daran zu hindern, ihm noch mal ins Ohr zu brüllen. Er ließ es aus Höflichkeit bleiben.


    „Redet Ihr mit mir?“, hakte er stattdessen unwillig nach.


    „Ihr seid ein dunkler Gefährte!“, grinste der Mann an seiner Seite und deutete auf den Aufnäher an Ricks Schulter, der ihm das verraten hatte.


    Zur Antwort zuckte er mit den Schultern.


    „Was könnte jemand wie Ihr von Father Isaac wollen?“, forderte der Wirt zu wissen und riss die Augen auf, als stünde der Leibhaftige vor ihm.


    „Keine Sorge, ich lasse Euren Pfarrer heil“, konterte Rick und wandte sich zum Gehen. „Zumindest solange er mich nicht provoziert.“ Mit diesen Worten, die für allgemeines Aufkeuchen vor Entsetzen sorgten, trat er ins Freie und machte sich auf den Weg zur Kapelle hinauf.


    Die vielen Stufen waren schmal und für Leute mit kurzen Beinen gemacht, so nahm er immer zwei auf einmal, um die Sache zu beschleunigen. Die winzige Kirche schien sich an den Berg zu lehnen, der in ihrem Rücken stand. Die vielen Fenster waren aus leuchtend buntem Glas und zeigten Bilder, deren Aussage er nichts abgewinnen konnte. Er glaubte nicht an eine höhere Macht.


    Kurz bevor er den Eingang erreichte, der weit offen stand, um auch keine gläubige Schwester und keinen gläubigen Bruder auszusperren, hielt er inne. Die klare Männerstimme, die er vernahm, zwang ihn dazu. Jemand spielte eine seltsam abgehackte Melodie am Klavier oder an der Orgel – oder wie auch immer man dieses Instrument zu nennen pflegte – und sang dazu. Es gefiel ihm, was er da hörte, auch wenn er es auf Nachfrage nie zugeben würde. Seine Mutter hatte ihn oft genug in die Kirche geschleppt, um ihn den Text des Liedes erkennen zu lassen, aber der Rhythmus war ein völlig anderer. Frischer und mitreißender. Doch allein diese Stimme, so hell und kraftvoll, zog ihn in ihren Bann. Er nutzte sein Können, sich lautlos fortzubewegen, um sich in die Kapelle zu stehlen und nachzusehen, wer sie von sich gab. Seine Neugier wurde nicht gänzlich gestillt, da der Sänger mit dem schmalen Rücken zu ihm saß, während er die Finger geübt und fehlerlos über die vielen Tasten fliegen ließ.


    


    All for a sudden, I feel this strange kind of love!


    I don’t know what this feeling is about?


    Can you tell me, why my heart’s pounding?


    Can you tell me, why I am sweating?


    Can you tell me, why I feel my hands shaking?


    


    Das Sonnenlicht fiel – wie ein seltsamer Heiligenschein – direkt auf den Mann am Klavier und brachte dessen modisch kurz geschnittenes, sehr ordentlich gekämmtes Haar in vielen verschiedenen Brauntönen zum Glänzen.


    Rick wollte noch eine Weile zuhören, doch etwas in ihm bestand darauf, den Bann zu brechen, in dem er gefangen war. So klopfte er hart an den rechten Flügel der Tür und unterbrach den Gesang sowie das begleitende Spiel.


    „Wie kann ich helfen?“, fragte der junge Mann mit der sanften Stimme, ohne sich zu ihm umzudrehen, was Rick seltsam vorkam. Sah man nicht für gewöhnlich nach, wer eingetreten war?


    „Ich suche den Pfarrer“, gab er zurück und bemerkte, dass er heiser war, was ihm nicht behagte. Ein Räuspern klärte seine Kehle, war jedoch hallend in der ganzen Kapelle zu hören. Peinlich berührt räusperte er sich gleich noch mal, was die Situation nicht erleichterte.


    Der seltsame Junge an der Orgel hakte nun erneut nach, anstatt ihn endlich zu erlösen und zu sagen, was er hören wollte. „Wer sucht den Pfarrer?“


    „McLaughlin.“


    Ein erleichtert klingendes Stöhnen war zu vernehmen und der Mann erhob sich mit einem Ruck. „Wie gut, dass Ihr endlich hier seid!“ Er wandte sich zu ihm um und beraubte Rick seines Atems mit gleich mehreren Dingen.


    Zum Ersten ereilte ihn die Erkenntnis, dass er den Dorfpfarrer bereits vor sich hatte. Der weiße Stehkragen und die knöchellange, schwarze Soutane waren ihm Beweis genug für diese Theorie. Zum Zweiten verstand er jetzt, warum der Mann sich nicht umgedreht hatte, um nachzusehen, wer gekommen war. Aus dem einen Grund, weil er ihn gar nicht sehen konnte. Seine blauen Augen waren milchig weiß getrübt und dies deutete auf Blindheit hin. Nun, vielleicht war es auch besser, dass der Junge ihn nicht sehen konnte. Immerhin gab er keinen ansehnlichen Anblick ab, mit den Narben im Gesicht und seiner Größe, die die meisten Leute als abschreckend empfanden. Er trug seinen unehrenhaften Beinamen, der Teufel von Redport, nicht umsonst.


    Zum Dritten blieb ihm nicht verborgen, dass Isaac Lafayette ein wenig zu jung und ein wenig zu schön war, um Father genannt zu werden. Seine Züge waren ungewöhnlich fein und seine rosigen Lippen voll. Die Art, wie sein Haar sein jugendliches Gesicht umspielte, war reizend und seine schmale Statur wirkte irgendwie anziehend. Die tailliert geschnittene Priesterrobe brachte seine Zierlichkeit sehr gut zur Geltung. Ein wenig zu gut, um noch züchtig zu wirken.


    „Ich habe eine Ewigkeit auf Euch gewartet. Konntet Ihr Euch nicht etwas mehr beeilen? Ich dachte, mein Brief würde darauf schließen lassen, wie dringend es ist“, fuhr Lafayette vorwurfsvoll fort und Rick war überrascht. Für gewöhnlich schlug man ihm gegenüber nicht einen derartigen Ton an. Schon gar nicht, wenn man ein solch fragiles Wesen war wie der Pfarrer – in einem solchen Fall machte man einen großen Bogen um ihn. „Nun, jetzt seid Ihr ja hier und wir können endlich aufbrechen. Ich hole nur schnell meine Reisetasche. Wir können alles Weitere auf dem Weg besprechen. Immerhin dürfen wir keine Zeit verlieren.“


    


    Ende der Leseprobe
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